
        
            
                
            
        

    

    
      THE SERPENTS

      SEELENBUND

    

    




      
        Ambra Kerr

      

    

    
      
        
          [image: ]
          [image: ]
        

      

    

  


  
    
      Copyright © 2022 by Ambra Kerr

      Erstauflage 2021

      All rights reserved.

      Umschlaggestaltung unter Verwendung von Bildern von Shutterstock, Rawpixel.

      

      Impressum:

      
        
        Ambra Kerr

        c/o Block Services

        Stuttgarter Str. 106

        70736 Fellbach

      

      

    

  


  
    Inhalt


    
    
      
        Triggerwarnung

      

      
        Glossar Spanisch

      

      
        Glossar Portugiesisch

      

    

    
      
        1. Ándres

      

      
        2. Araceli

      

      
        3. Kaz

      

      
        4. Wren

      

      
        5. Nacon

      

      
        6. Sage

      

      
        7. Ándres

      

      
        8. Wren

      

      
        9. Araceli

      

      
        10. Kaz

      

      
        11. Nacon

      

      
        12. Sage

      

      
        13. Wren

      

      
        14. Ándres

      

      
        15. Kaz

      

      
        16. Sage

      

      
        17. Kaz

      

      
        18. Sage

      

      
        19. Nacon

      

      
        Zwei Wochen später

      

      
        20. Araceli

      

      
        21. Wren

      

      
        22. Nacon

      

      
        23. Ándres

      

      
        Zwei Monate später

      

      
        24. Sage

      

      
        25. Araceli

      

      
        26. Kaz

      

      
        27. Ándres

      

      
        28. Wren

      

      
        29. Nacon

      

    

    
      
        Danksagung

      

      
        WICHTIGE INFORMATION

      

      
        AMBRAS NEWSLETTER

      

      
        Über den Autor

      

      
        Bücher von Ambra Kerr

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Triggerwarnung

          

        

      

    

    
      Wir haben dich verloren, oder nicht? All das Blut, die Gewalt, die Hindernisse, der Hass und die Liebe, der Schmerz, die Gefühle, der Sex – und für was? Lies, wenn du es herausfinden willst.
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        Pequena » Kleines

        el presidente » Präsident

        Jefe » Boss

        Señor » Herr

        Necesitamos un médico aquí. ¡Se está despertando! » Wir brauchen einen Arzt! Sie wacht auf!

        Señorita » Miss

        Quita tus malditas manos de mí » Nimm deine verdammten Hände von mir

        Bastardo » Bastard

        Porque te quiero. Y nada cambiará eso. Ni la muerte. Ni la pérdida de memoria. Nada. Eres mía. Para siempre » Weil ich dich liebe. Und daran wird sich nichts ändern. Nicht einmal der Tod. Nicht der Verlust des Gedächtnisses. Gar nichts. Du gehörst mir. Für immer und ewig.

        Nunca olvides para quién te gusta ser una maldita niña mala » Vergiss nie, für wen du ein verdammt böses Mädchen sein willst

        Amada » Geliebte

        Hijo » Sohn

        ¡Esa estúpida perra! » Diese dumme Schlampe

        Te quiero » Ich liebe dich

        Yo también te quiero, tonto » Ich liebe dich auch, Dummkopf

         y … la tumba de ese hombre es una sobre la que no puedo bailar. Siempre. » und … das Grab dieses Mannes ist eines, auf dem ich nicht tanzen werde. Niemals.

        Si mueres, pueden tenerme a mí también. Así que... mejor que no hagas que te maten, ¿vale? » Wenn du stirbst, können sie mich auch haben. Also... solltest du dich besser nicht umbringen lassen, okay?
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        Desgraçado » Bastard

        Merda » Scheiße

        Ótimo » Großartig

        filho da puta » Hurensohn

        puta » Schlampe

        Eu salvei sua vida novamente, idiota. Portanto, não se atreva a morrer agora de um arranhão como esse » Ich habe dir schon wieder das Leben gerettet, Idiot. Also wage es nicht, an so einem Kratzer zu sterben.

      

      

    

  


  
    
      We are chaos – Marilyn Manson

      

      We are sick, fucked up and complicated

      We are chaos, we can't be cured
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            Ándres

          

        

      

    

    
      Der hochprozentige Alkohol brannte in meiner Kehle, als ich den Shot in einem einzigen Zug leerte. Es war ein Anfang. Aber noch lange nicht genug, um den Schmerz zu betäuben, der in meiner Brust wütete und sich nicht legen wollte, egal was ich tat. Ich konnte mich jede Nacht betrinken und jeden Morgen mit mörderischen Kopfschmerzen aufwachen, und erinnerte mich trotzdem noch an das, was vor zwei Wochen geschehen war.

      Souza hatte ihr zwei Kugeln verpasst–« Verletzungen, die Sage hätte überleben können … wäre sie nicht metertief in die tosenden Wellen gestürzt.

      »Ich gehe nicht nach Hause, bis wir sie nicht gefunden haben!«, brüllte ich in Wrens Gesicht, eine Hand voll Sand ins Nichts schleudernd. Die anwesenden Männer wandten sich peinlich berührt ab, hinter uns schwelte der abgebrannte Hafen und vor uns schob sich die Sonne langsam über den Horizont.

      Wren war in erbärmlichem Zustand. Seine Kleidung versengt und an manchen Stellen sah man, wie verbrannt die Haut unter dem Stoff war. Vermutlich hatte er auch eine Gehirnerschütterung, gebrochene Rippen und eine Rauchvergiftung, so wie der Rest von uns auch. Er brauchte ein Krankenhaus. Ich brauchte Sage.

      Doch weder hatte ich sie in der Nacht in den Wellen treiben sehen, noch war sie an den Strand gespült worden. Es gab kein Lebenszeichen. Juan hatte schon vor Stunden darauf hingewiesen, wie sinnlos es war, sich weiter hier aufzuhalten – zumal wir Souza in Fesseln gelegt hatten und noch immer jedwede Nachricht aus Medellín fehlte.

      Aber wie konnte ich diesen verdammten Ort verlassen, wenn ich sie nicht gefunden hatte? Oder das, was von ihr übrig war. Die Bilder, die sich vor mein inneres Auge schoben, brachten mich zum Würgen.

      »Wir lassen ein paar Männer hier. Falls sich etwas ändert ….« Wren klang genauso ausgelaugt wie ich, genauso am Ende mit den Nerven. Er musste verstehen, dass ich diesen Ort nicht hinter mir lassen konnte.

      »Ich gehe nirgendwo hin«, knurrte ich.

      Danach hatten sie mir eine Ladung Etorphin verpasst und dank der Gegenmittel war ich rechtzeitig wieder bei Bewusstsein gewesen, um den Schaden im Anwesen zu sehen. Die Leichen, die einen genauen Aufschluss darüber gaben, was geschehen war.

      Und jetzt saß ich in einer Bar, mitten in Manaus, und trank schlechten Rum, während meine Augen sich in den Rücken der blonden Frau bohrten, die an einem Tisch im hinteren Teil des Raumes das Gleiche tat. Mit dem feinen Unterschied, dass der Alkohol sie schneller betrunken machte, und mehr Schaden anrichtete, wenn sie aus den zwei Wochen Dauerbetrunkenheit vier machte, so wie ich es gerade beschlossen hatte.

      Araceli hatte in den vergangenen vierzehn Tagen nach unserem ersten Gespräch kein einziges Wort mehr mit mir geredet. Natürlich nicht.

      »Du bist schuld! Das ist deine Schuld! Du hast sie nicht beschützt! Wegen dir ist sie jetzt tot, Ándres!« Sie brüllte mir ins Gesicht, bevor ihre Faust meinen Kiefer traf und Sterne hinter meinen Augen explodierten. Doch damit war ihr Angriff noch nicht zu Ende … sie holte erneut aus, schlug zu. Ihre Schläge prasselten auf mich nieder. Ich wehrte mich nicht, dem Schmerz gegenüber völlig taub.

      Araceli schlug und schrie bis Kaz die Arme von hinten um ihren fragilen Körper schloss und sie fünf Meter weit weg trug, nur um sie abzusetzen und ihre Angriffe zu blockieren.

      Ich hörte nicht, was er zu ihr sagte, aber es sorgte dafür, dass ihre heiß brennende Wut sich in eisige Kälte verwandelte. Ob mir das lieber war, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen.

      Zwei Wochen später allerdings war völlig klar, dass das nicht die bessere Variante war. Sie ignorierte mich, bestand aber trotzdem darauf, die gleichen Spelunken zu besuchen. Ebenso lag sie jede Nacht in meinem Bett, Stunden bevor ich überhaupt in die Nähe davon kam. Dabei hatte sie genug andere Möglichkeiten: Ihr eigenes. Wrens. Nacons. Meinetwegen hätte sie sogar zu Kaz ins Bett klettern können, wenn das nur bedeutet hätte, dass ich die Trauer nicht spüren musste, die in Wellen von ihr abstrahlte, während sie die Arme um ihre angewinkelten Beine geschlungen hatte und schlief, als wäre sie ein verdammter Fötus.

      Langsam schob ich mein Glas in Richtung der Barkeeperin, damit sie mir noch mehr Alkohol einschenkte. Irgendwann würden die Erinnerungen anfangen zu verschwimmen, bis sie so undeutlich waren, dass ich für ein paar Minuten die Augen schließen konnte, ohne Sages Gesicht vor mir zu sehen. Der Ausdruck in ihren Augen, als sie in den Abgrund gestürzt war …

      Mierda.

      Mit reiner Willenskraft kämpfte ich mich auf die Füße, noch einmal in Aracelis Richtung sehend und leerte währenddessen mein Glas abermals. Natürlich war sie an ihrem Tisch nicht lange allein geblieben, doch all die Männer gaben schon nach wenigen Minuten wieder auf, bezeichneten sie als arrogante Bitch, weil sie kein Wort mit ihnen wechselte. Wie viel Gehirn musste man haben, um nicht zu erkennen, dass diese Frau ihre Trauer in Alkohol ertränkte und auf die Gesellschaft irgendwelcher schmieriger Typen verzichten konnte?

      Anstatt ihr zu sagen, dass ich die Bar verlassen würde, schickte ich ihr eine Nachricht. Sie brauchte mich nicht als ihren Aufpasser – Kaz hatte davor gesorgt, dass nicht weniger als zwei seiner Männer ihr dauerhaft auf den Fersen waren.

      So sehr ich diesen Bastard auch hassen wollte, er wusste ganz genau, was er tat und setzte alles daran, um ihr die Sicherheit zu bieten, die sie brauchte. Das galt für uns alle.

      Sekunden später trat ich nach draußen in die lauwarme Nacht. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit war Sage durch diese Straßen geschlichen und hatte Jagd auf Kaz gemacht. Jetzt war er ein Teil des Kartells und Sage … der Gedanke schmerzte noch immer genauso hart wie vor zwei Wochen, als er das erste Mal mein Bewusstsein passiert hatte.

      Es fühlte sich an, als hätte jemand in meine Brust gegriffen und seine Finger um mein Herz gelegt, nur um jedes Mal fest zuzudrücken, wenn ihr Name mir in den Sinn kam. Wenn ich an sie dachte. Oder die Worte, die sie mir gegenüber ausgesprochen hatte.

      Ich konnte nicht leugnen, wie sehr ich sie liebte und brauchte. Und ebenso wenig konnte ich mir einreden, nicht mitschuldig daran zu sein, dass sie gestorben war. Mein eigenes Glück … ich hatte mein eigenes Glück torpediert.
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        * * *

      

      Kaz’ Villa war prätentiös. Von der Lage bis hin zur Innenausstattung schrie alles Luxus – auch die meterhohen Mauern, der gepflegte Vorgarten mit Urban Jungle-Touch und vor allem der reißende Fluss, in den man geradewegs schauen konnte, sobald man sich im Wohnbereich befand.

      Das hier war nicht die Festung eines Kartellbosses, sondern die eines Mannes, der zu viel Zeit gehabt hatte, sich Gedanken zu machen. Der die Leere in seinem Leben mit dem Geld, das er verdiente, hatte füllen müssen, um sich selbst nicht zu verlieren.

      Als ich an den Wachposten vorbei durch die Haustür stolperte, wunderte es mich auch nicht, ihn auf der Couch sitzen zu sehen, die weniger praktisch und bequem als ein Dekorationsobjekt war.

      Braune Flüssigkeit schimmerte in dem Glas, das er in der Hand hielt. Gut. Obwohl meine Schritte schwer waren, kämpfte ich mich nah genug heran, um ihm das Glas aus den Fingern zu entreißen. Der Alkohol schmeckte nicht besser als jener aus der Bar, aber definitiv teurer.

      »Wann geben sie in den Nachrichten bekannt, dass du sämtliche Alkoholvorräte der Stadt getrunken hast?«

      Meine Augen verengten sich automatisch. Immer hatte er diese spitzen Sprüche auf der Zunge, als könnte er nicht glauben, dass ich eine Möglichkeit brauchte, den Schmerz in mir zu betäuben. Wren verstand es. Der hatte vom Arzt den guten Scheiß verschrieben bekommen, damit sein Körper schneller heilte – und ihm weniger Probleme bereitete.

      »Ich geb dir Bescheid, wenn es soweit ist«, murmelte ich und knallte das Glas vor ihm auf den Tisch, um mich in das Gästezimmer zurückzuziehen, dass ich für mich beansprucht hatte.

      Doch Kaz ließ mich nicht weit kommen. »Wann planst du, mit Souza zu reden? Es ist zwei Wochen her, dass ihr ihn in die Vorratskammer gesperrt habt.«

      Hatte er Sympathien entwickelt? Glaubte er, ich wüsste nicht, was ich tat? Bei der Erwähnung des Verräters schob sich ein roter Film vor meine Augen, gegen den ich nur schwer ankämpfen konnte. Vermutlich würde ich ihn totprügeln, wenn ich ihm jetzt gegenüber treten müsste. Trotzdem wollte ich nicht, dass ihn jemand anderes befragte. Er sollte schmoren, bis irgendeiner von uns bereit war, sich seiner anzunehmen. Was dann mit ihm geschehen würde, stand noch in den Sternen. Aber nett würde es nicht werden – und schnell ebenfalls nicht.

      »Was bringt dich auf die Idee, ich würde mit ihm reden? Vielleicht schneide ich ihn auf, und breche Rippe für Rippe mit bloßen Händen, während sein Herz unter dem Brustbein panisch schlägt. Ich bin mir noch nicht sicher.«

      »Das wird sie nicht zurückbringen, weißt du?« Seine Worte klangen viel zu laut in meinen Ohren.

      »Offensichtlich nicht«, knurrte ich.

      Kaz wechselte das Thema. »Wo ist Celi?«

      »Keine Ahnung. Frag die Wachhunde, die ihrem Schatten folgen.«

      »Du warst mit ihr unterwegs.«

      »Das heißt nicht, dass ich dafür sorgen muss, dass sie bis Mitternacht zu Hause ist. Ich bin nicht ihr verdammter Aufpasser.«

      Zum ersten Mal während unseres Gespräches wandte Kaz den Kopf um, damit er mich ansehen konnte. »Sie schläft jede Nacht in deinen Armen. Glaubst du nicht, sie ist genauso verletzt wie du?«

      »Das macht uns beide unfähig, einen anderen Menschen zu trösten. Und weiter?«

      Er seufzte. »Ihr solltet reden.«

      »Ich glaube, alles was sie mir zu sagen hatte, hat sie bereits nach unserer Ankunft gesagt.« Das ist deine Schuld.

      Kaz erhob sich von der Couch, und bereits der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet mir, gleich würde etwas passieren, was mir nicht gefiel.

      Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Glaswand, während hinter ihm der nachtschwarze Fluss tobte. »Aber es ist nicht deine Schuld, Ándres. Das muss dir doch bewusst sein.«

      Hinter meiner Stirn begann es zu pochen. Er war nicht derjenige gewesen, der ein Leben verschont hatte, nur um kurz darauf von eben jenem Mann in eine Falle gelockt zu werden, die den wichtigsten Menschen in seinem Leben alles gekostet hatte. Ich würde nicht mit ihm darüber diskutieren. Wenn ich einfach weiterging, ihn stehen ließ …

      »Du kannst dir nicht die Schuld dafür geben. Wirklich nicht.«

      »Und warum sollte das so sein?«

      »Diesen Mann zu verschonen war kein Fehler. Wie hättest du ahnen können, dass er den nächsten Schritt plant, und diesmal nicht nur gegen Nacon vorgeht, sondern gegen alle Mitglieder? Souza hat dich aufgezogen und stand dir näher als dein Vater. Natürlich war dein erster Instinkt, ihm einen Ausweg zu bieten.«

      Nur änderte das nichts an der Tatsache, dass meine Fehlentscheidung ein Menschenleben gekostet hatte. Genauer gesagt mehr als eines, wenn man Kaz’ Männer und jene miteinrechnete, die Souza rekrutiert hatte. Doch nur eines davon war für mich von Belang gewesen.

      »Sie ist tot. Es ist meine Schuld. Ende der Geschichte«, zischte ich.

      »Dieses Kartell geht vor die Hunde, wenn ihr alle weiter in Selbstmitleid badet!«

      »Du verwechselt da etwas. Trauer und Selbstmitleid sind nicht das Gleiche.«

      »Nacon bemitleidet sich, weil er Männer töten musste. Celi wird von Schuld und Trauer gleichermaßen zerfressen. Wren hat die meiste Zeit des Tages keine Ahnung, wo er sich überhaupt befindet und du machst ein Spiel daraus, dich durch jede Bar der Stadt zu trinken. Und ich sorge dafür, dass wir irgendwie weiter funktionieren.«

      »Klasse. Wenn ich das nächste Mal in der Stadt bin, denke ich daran, dir einen Orden für deine Verdienste zu kaufen. Wenn du mich dann entschuldigen würdest …« Diesmal schaffte ich die zwei Stufen nach unten und in den Flur, ohne dass er noch etwas sagte.

      Ehrlich gesagt war es das erste Mal seit etlichen Tagen gewesen, dass ich überhaupt etwas vom Gemütszustand der anderen hörte, sah man einmal von Araceli ab. Interessierte es mich? Nicht wirklich. Dazu war ich zu sehr mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt und der Frage, ob es nicht doch eine realistische Option war, mich in Alkohol zu ertränken.

      Mein Weg führte unter die Dusche, damit ich den Schweiß des Tages abwaschen konnte. Die Hitze an diesem Ort war eine andere als in Kolumbien, und dementsprechend verbrachte ich die Hälfte der Zeit einfach nur noch damit, zu duschen. Vielleicht sollte ich zurück nach Hause … dann war ich den Wachhund wenigstens los.
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        * * *

      

      Es war unmöglich, an einem schönen Ort traurig zu sein. Zumindest hatte das irgendein Idiot irgendwann einmal behauptet. Er hatte unrecht. Tagsüber hatte man von dem Fenster in meinem Rücken einen grandiosen Ausblick auf den Urwald. Lebendiges Grün schlug einem entgegen, gesprenkelt von den verschiedensten Farben und mit einer Geräuschkulisse, die manch anderer als himmlisch bezeichnet hätte. Selbst nachts gaben die Vögel und Insekten keine Ruhe.

      Für mich war es die Hintergrundmusik zu einer weiteren Flasche Rum. Die hielt ich in der einen Hand, während sich die Finger der anderen fest um die Waffe schlossen, die seit Tagen eine magische Anziehung auf mich ausübte.

      Je länger ich den Lauf anstarrte, desto einfacher erschien es mir, die Entscheidung zu treffen, die ganze Sache einfach zu beenden. Eine Kugel … und ich würde der Hölle auf Erden entfliehen, um den Rest der Ewigkeit mit der Frau zu verbringen, die mir versichert hatte, dass mein Tod gleichzeitig auch ihren bedeuten würde. Tja. Dummerweise war es ihr gelungen, sich als Erstes töten zu lassen und Wren hatte mich davon abgehalten, es ihr sofort gleichzutun.

      Ich hasste ihn dafür, dass er einen Arm um meinen Hals gelegt hatte, um mich nach hinten und weg vom Abgrund zu ziehen. Hatte er überhaupt eine Ahnung, was … ich unterbrach mich selbst. Natürlich hatte er eine Ahnung. Wren hatte geliebt – nicht nur eine Frau, sondern auch das Kind, das sie ihm geschenkt hatte. Beide hatte er verloren. Durch die Hände meines Vaters.

      Gequält schloss ich die Augen, stützte die Waffe an meiner Schläfe ab, sodass der Lauf in Richtung der Decke zeigte. Ich war verzweifelt, aber noch nicht genug, um den Lauf an meine Haut zu legen und zu spüren, wie das Adrenalin durch meinen Körper schoss.

      Was für einen Unterschied machte es, ob ich lebte? Zwar würde ich nicht behaupten, dass sich das Kartell bei Kaz und Nacon in guten Händen befand, aber irgendwie würde es den beiden Männern schon gelingen, das Beste aus der Situation herauszuholen.

      Langsam setzte ich die Flasche ab, nachdem ich noch einen Schluck genommen hatte, und griff nach meinem Handy, um mit zittrigen Fingern eine Nummer in das Display zu hacken.

      Es dauerte exakt fünf Sekunden, bis die Frau sich meldete, die ich seit zwei Wochen mied.

      »Was ist passiert, hijo?«, lauteten die ersten vier Worte, die sie aussprach.

      Entweder, meine Mutter war tatsächlich ahnungslos, oder sie hatte ihr schauspielerisches Talent entdeckt. In Gedanken hatte ich alle möglichen Szenarien durchgespielt, und kein einziges gefunden, in dem sie nichts von Souzas Plänen gewusst hatte.

      »Ich bin nicht sicher. Warum erzählst du es mir nicht, hm?« Es war mir egal, dass sie hörte, wie betrunken ich war. Sollte sie ruhig wissen, dass ich das Loch in meiner Brust mit Alkohol füllte.

      »Langsam komme ich dahinter, warum du hier bist, Ándres,«

      Ich hob die Schultern. »Vielleicht sind wir zu verschieden, als dass wir gemeinsam die Leitung des Kartells innehaben sollten.«

      Ein Leben in Abgeschiedenheit schien verlockend, bis ich den Blick über die spartanische Einrichtung streifen ließ und feststellte, dass es ebenfalls bedeuten würde, auf Menschen zu verzichten, die mir tatsächlich etwas bedeuteten. Auf meinen Job. Das Leben, welches ich mir über Jahre hinweg hart erarbeitet hatte. Unter Blut und Schweiß, unzähligen Rückschlägen und einem Mann, der keinen Funken Liebe für seine Kinder oder irgendwen im Leib getragen hatte.

      »Das Kartell … für was es steht … darauf sollte niemand stolz sein. Vielleicht ist es einfach nicht dafür gemacht, weiterhin zu bestehen und es ist der Zeitpunkt gekommen, an dem es besser ist, aufzugeben und mit erhobenem Kopf vom Spielfeld zu gehen.« Meine Mutter hatte keine Ahnung, von den Dingen, die gerade vor sich gingen. Von den Gefahren und dem, was hinter den Kulissen passierte. Und doch hätte ihre Aussage nicht treffender sein können.

      Allerdings bedeutete das noch lange nicht, dass ich es guthieß, wenn sie gemeinsam mit Souza daran arbeitete, das Kartell zu Fall zu bringen. Denn alles deutete daraufhin, dass sie zumindest davon gewusst haben musste. War ich der Grund dafür, dass sie überhaupt auf diese Idee gekommen waren? Hatte ich den Stein ins Rollen gebracht und war damit in mehr als einer Hinsicht schuld?

      Mayra schwieg noch immer. Mein Geduldsfaden riss. »Okay, dann erzähle ich es dir. Nacon wurde verhaftet und ins Gefängnis gesteckt. Vom Militär. Oder zumindest sollten wir das glauben, denn in Wahrheit war es ein abgekartetes Spiel und es handelte sich um Rebellen, die Souza für seine Zwecke instrumentalisiert hat. Dass er dahinter steckt, habe ich übrigens erst herausgefunden, nachdem es Nacon gelungen ist, aus dem Gefängnis zu entkommen. Ich hätte Souza umbringen sollen, auf der Stelle. Aber ich wollte gnädig sein. Also habe ich ihm gesagt, er soll den Rest seines Lebens in Ruhe und Abgeschiedenheit verbringen. Mit dir. Natürlich hat er das nicht getan. Buenaventura ist abgebrannt, das Anwesen wurde angegriffen, im Versuch Nacon zu töten. Aber diesmal ging es nicht nur um Nacon, sondern um uns alle. Wren wäre beinahe bei einer Explosion gestorben. Etliche Männer sind gestorben. Aber das ist es nicht, was die ganze Sache so schlimm macht. Erinnerst du dich an die Frau, von der ich erzählt habe? Sie ist tot. Wegen dir. Und mir erschließt sich einfach nicht, wieso eine Mutter das Leben ihres Sohnes so zerstören wollen würde.«

      Bei meinen Worten zog sie scharf die Luft ein – und mehr brauchte es als Bestätigung eigentlich auch nicht. Sie hatte es gewusst. Sie hatte Souzas Plan gekannt. Ihn vielleicht sogar unterstützt …

      Wut ballte sich in meinem Magen zu einem festen Knoten.

      »Ándres … bitte lass mich erklären-«

      Ich unterbrach sie, bevor sie sich ihren Weg in meine Gedanken erschleichen konnte.

      »Mich interessiert die Erklärung nicht. Souza wird leiden für das, was er getan hat. Du bist ab sofort auf dich allein gestellt.«

      »Er sollte dich nach Hause bringen, damit du dieses schreckliche Leben endlich hinter dir lassen kannst, um deine Freiheit zu genießen«, stieß sie aus, bevor ich dazu kam, aufzulegen. »Wir dachten, dass sich das Kartell auflösen würde, sobald Nacon im Gefängnis sitzt.«

      Stattdessen war er freigekommen.

      »Du hast selbst gesagt, dass er alles gegen die Wand fährt.«

      Trotzdem rechtfertigte es nichts von dem, was geschehen war. »Du wolltest alle tot sehen außer deinen Sohn, weil du nicht der Meinung warst, dass ich mich jemals vom Kartell trennen würde, wenn es auch nur noch einen Menschen gäbe, der etwas anderes gerechtfertigt hätte.«

      »Du verdrehst meine Worte.«

      »Nein. Sage ist tot. Warum sollte ich weiterleben wollen? Oder meine Freiheit genießen? Gott, du hättest deine Finger aus den Angelegenheiten des Kartells heraushalten sollen. Diese gesamte Familie ist ein einziger Katastrophenfall!« Mit einem Knurren donnerte ich das Smartphone an die gegenüberliegende Wand.

      Ein Teil von mir hatte nicht glauben wollen, dass sie überhaupt davon gewusst hatte, ganz zu schweigen davon, dass sie eine Rolle in der ganzen Angelegenheit spielte. Eine Mutter, die versucht hatte, ein ganzes Kartell in die Knie zu zwingen – für ihren Sohn, der keine Intention hatte, besagtem Kartell den Rücken zu kehren.

      Ich griff nach meiner Flasche und leerte sie zur Hälfte, ohne auch nur einmal abzusetzen. Dann nahm ich auch wieder die Waffe zur Hand. Die Kugel lag bereits in der Kammer. Alles, was es brauchte, war sie zu entsichern, den Lauf gegen meinen Kopf zu richten und …

      Die Tür gab ein leises Geräusch von sich, als sie geöffnet wurde. Das Licht aus dem Flur erleuchtete Aracelis zierliche Gestalt. Sie bückte sich fluchend, um die Überreste meines Smartphones vom Boden aufzulesen. Erst als sie sich aufrichtete, entdeckte sie mich am anderen Ende des Zimmers.

      Es war mir egal, ob sie die Waffe in meiner Hand sah. Angesichts ihrer Augenbrauen, die sich langsam zusammenzogen, hatte sie sie sehr wohl gesehen.

      »Du verdammter Idiot«, zischte sie und umrundete das Bett, bevor sie mir die Waffe aus den Fingern wandte. Im nächsten Moment landete das Magazin auf dem Boden, gefolgt von der Kugel, die sich bereits in der Kammer befunden hatte.

      Beinahe angeekelt sah sie auf mich herab, bevor sie mir die Waffe vor die Brust knallte. Wann hatte sie gelernt, so schnell und präzise damit umzugehen?

      »Also ist das jetzt dein Ding? Soll ich dir vielleicht einen Revolver bringen, damit du als Nächstes Russisch Roulette ausprobieren kannst? Mierda, Ándres. Glaubst du wirklich, sie fände es gut, wenn du dich umbringst? Gott, am liebsten würde ich dir eine Kugel verpassen, nur weil du darüber nachgedacht hast.« Ihre Standpauke löste ein unangenehmes Gefühl in mir aus.

      Ebenso wie der Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, nachdem sie den letzten Satz ausgesprochen hatte. Sie hatte getötet – um Kaz zu schützen. Das schien sie noch immer zu beschäftigen. Allerdings nicht so sehr, wie alles andere.

      Tränen sammelten sich in ihren Augen. Araceli ging vor mir in die Knie, entzog mir die Flasche ebenfalls.

      »Das ist Doppelmoral, oder nicht?«, murmelte ich, weil sie genauso viel Zeit mit dem Alkohol verbrachte wie ich selbst.

      »Wir sollten damit aufhören.«

      »Nein.«

      »Der Schmerz geht nicht weg, nur weil du ihn in Alkohol ertränkst.«

      »Wirklich? Was hat dich zu der Erkenntnis gebracht?« Vorgestern Nacht hatte sie die halbe Nacht auf einem Tisch getanzt, weil sich ihr Blut in teuren Whisky verwandelt hatte.

      »Schau dich an. Du sitzt mit einer Flasche Rum und einer geladenen Waffe in einem dunklen Zimmer und denkst darüber nach, dich selbst umzubringen. Das gefällt mir nicht.«

      »Nachdem du mir ins Gesicht gebrüllt hast, dass das alles meine Schuld ist, dachte ich, es wäre dir vielleicht sogar recht.«

      Araceli streckte die Hand aus, in einer Art Friedensangebot. »Nein. Ich kann nicht noch jemanden verlieren.«

      »Was schlägst du vor?« Ich griff nach ihren ausgestreckten Fingern.

      »Jemand sollte sich endlich darum bemühen, Antworten von Souza zu bekommen. Wenn er mit den Rebellen gearbeitet hat, um eine derart große Show aufzuziehen, werden sie nicht aufhören, nur weil er verschwunden ist.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Du willst ihn befragen?«

      »Nein. Aber ich will dabei zusehen, wie du es tust. Ich brauche die Gewissheit, dass er leidet.«

      Souza würde nicht nur leiden. Er würde die Hölle auf Erden erleben. Aber bevor ich mich darum kümmerte, musste der Alkohol aus meinem System verschwinden. Wenn ich betrunken war, würde es ihm einfach fallen, einen Weg unter meinen Schutzpanzer zu finden. Er wusste genau, wo er ansetzen musste. Und diesen Vorteil würde ich ihm nicht gewähren.

      »Du solltest Kaz und Wren sagen, was wir morgen früh vorhaben. Nacon ebenfalls. Ich bin mir sicher, sie würden sich uns gerne anschließen.«

      Sie nickte, bevor sie mir dabei half, in eine aufrechte Position zu finden. Warnend sah sie mich an. »Solange du in den nächsten Minuten keine Dummheiten begehst.«

      »Versprochen.«

      Erleichtert wandte sie sich ab und verschwand nach draußen. Ich nutzte den Moment, um mich bis auf die Boxershorts auszuziehen, auch wenn mich die Anstrengung mehr als einmal fast von den Füßen gerissen hätte.

      Nach einigen Minuten schaffte ich es sogar, die leichte Decke auf dem Bett anzuheben und mich darunter zu legen, sofort mit den Erinnerungen konfrontiert, die ich an die etlichen Nächte hatte, in denen Sage neben mir im Bett gelegen hatte – und Araceli. Irgendwie hatte es funktioniert. Irgendwie hatte es sich normal angefühlt.

      Alles, was mir jetzt noch blieb, war Araceli, die nachts um sich schlug und einen Albtraum nach dem anderen hatte, egal wie fest ich die Arme um ihren zerbrechlichen Körper schloss. Egal, wie sehr ich versuchte, sie vor dem Schmerz zu bewahren.

      Auch an diesem Abend kehrte sie zurück, um sich neben mir auf das Bett fallen zu lassen. Der gleiche Schmerz wie jede Nacht umgab sie. Er war meinem viel zu ähnlich.

      Nach kurzer Zeit rückte sie näher an mich heran, sodass ich mich auf die Seite drehte, den Arm unter ihrem Kopf hindurchschob und sie mit einem Ruck gegen mich zog, den anderen Arm um ihre Taille geschlossen. Sie entspannte sich fast zeitgleich. Insofern das unter diesen Umständen überhaupt möglich war. Genau vor diesen Umständen wollte ich sie eigentlich beschützen, doch schaffte es nicht einmal bei mir selbst.

      Auf irgendeine Weise brauchten wir den jeweils anderen, und wenn es nur war, um uns an Sage und das zu erinnern, was wir gehabt hatten.

      Ich hielt sie fest, auch als sie lautlos weinte. Araceli verdiente diese Art der bedingungslosen Liebe, denn jetzt, da Sage nicht mehr hier war, würde zwischen uns nichts anderes mehr existieren.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      »Euch ist schon bewusst, dass das mein Wohnzimmer ist, was ihr gerade zur Folterkammer umfunktioniert?« Kaz stand mit verschränkten Armen auf einer der Stufen, die nach unten in den Wohnbereich führten, und beobachtete mit schockierten Gesichtszügen, wie ich die Möbel zur Seite schob. Araceli rollte die Folie aus, die wir am frühen Morgen in einem Baumarkt in Manaus gekauft hatten. Normalerweise nutzte man sie, um beispielsweise einen Teich auszukleiden. Heute würde sie dafür sorgen, dass der wertvolle Boden von Kaz’ multimillionen Haus nicht in Blut schwamm. Wir waren nur aufmerksam – und respektierten seinen Besitz.

      »Deine Vorratskammer ist zu klein, um dort eine Befragung durchzuführen.«

      »Bei welcher Befragung braucht man einen Hammer? Seile? Und sind das … oh mein Gott.« Er klang nicht, als wäre er sonderlich begeistert. »Ich habe einen Raum für Angelegenheiten wie diese. Elektrizität funktioniert bestens.«

      »Und dann? Setzen wir ihn im Dschungel aus? Die Geschichte kommt mir bekannt vor«, erwiderte ich, obwohl es mir einen scharfen Seitenstich verpasste.

      Sage beanspruchte jede einzelne Erinnerung für sich. Wie sollte ich jemals auch nur einen Gedanken fassen, ohne diesen hässlichen Schmerz zu spüren, der mir den Atem raubte?

      »Hat sie dir damals gesagt, was du wissen wolltest?«, fuhr ich fort.

      Kaz verzog den Mund. Das nahm ich als ein Nein.

      »Siehst du. Souza wird also noch weniger auspacken, wenn du ihn ein bisschen mit Strom kitzelst. Also machen wir das auf unsere Weise.«

      »Ihr sperrt also nicht all eure Gefangenen wochenlang ein und redet auf sie ein?«

      Diesmal war ich derjenige, der das Gesicht verzog. »Wir entscheiden individuell, was wir tun, idiota.«

      »Wenn das so ist, scheine ich ja Glück gehabt zu haben.«

      Das hatte er an jedem verdammten Tag, an dem ich ihn nicht umbrachte, nur damit er seinen Mund hielt.

      Wren stieß aus dem Flur zu uns, noch immer humpelnd und kalkweiß im Gesicht. Er sah wirklich beschissen aus – und kassierte von Araceli einen warnenden Blick. »Ich werde nur zuschauen, keine Sorge.«

      Die Leere in seinen Augen erschreckte mich. Gedanklich machte ich mir eine Notiz, mit ihm zu reden. Sage hatte mir seine Geheimnisse zwar im Vertrauen erzählt, doch diese Situation rechtfertigte es wohl, ihm zu eröffnen, dass ich Bescheid wusste. Auch wenn es nur dazu führte, dass wir beide erneut in Trauer versanken.

      Mit verschränkten Armen begutachtete Araceli ihr Werk.

      »Bin ich zu spät für die Party?« Nacon kam ebenfalls um die Ecke, dunkle Ringe unter seinen Augen. Er stellte sich automatisch in Aracelis Nähe. Vermutlich fickten die beiden wieder miteinander, um gegen das Gefühl anzukämpfen, das sie verband – Menschen getötet zu haben, ohne es wirklich zu wollen.

      Obwohl ich meinen ersten Mann in frühen Jahren getötet hatte, konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals Mitleid gefühlt zu haben – oder mir Vorwürfe deswegen gemacht zu haben. Es war Teil unseres Lebens. In Aracelis Fall konnte ich die Reaktion verstehen, doch Nacon musste sich nach all den Jahren längst an das gewöhnt haben, was das Kartell ausmachte.

      Wir wandelten auf Schmerz und Blut, unsere Wege waren davon gesäumt. Er war keine Ausnahme, auch wenn er davor nie selbst die Waffe gehoben und abgedrückt hatte.

      »Fehlt nur noch der Ehrengast«, murmelte Kaz, noch immer nicht begeistert davon, dass das Spektakel in seinem Wohnzimmer stattfinden sollte.

      »Wer will Souza die Ehre erweisen?«, fragte ich.

      Mental war ich alles andere als bereit, diesem Mann wieder gegenüberzutreten, denn es bedeutete auch, dass ich mich beherrschen musste. Ich musste mein Gesicht wahren, durfte ihm keine Angriffsfläche bieten.

      Alles, was ich von ihm wollte, waren Antworten. Anschließend würde er leiden. So einfach war das. Oder nicht?

      Kaz löste sich schließlich aus seiner Starre. »Ich kümmere mich darum«, verkündete er.

      In der Zwischenzeit hatte Wren auf der zur Seite geräumten Couch Platz genommen. Sein Körper war von Bandagen bedeckt, seine Brust hob sich beim Atmen kaum und jede Position, die er einnahm, schien zu schmerzen. Trotz der Schmerzmittel, in denen er sich täglich verlor.

      Es dauerte nicht lang, und ich hörte, wie Kaz zurückkam. Souza allerdings schien nicht selbst zu gehen, denn seine Schritte wurden von einem schleifenden Geräusch begleitet. Sobald er in Sichtweite kam, wusste ich auch, wieso.

      Souzas Beine waren nutzlos. Kaz hievte ihn auf den Stuhl und riss seinen Kopf an den Haaren zurück, damit er seine Hände mit Hilfe von Ketten hinter der Lehne festbinden konnte. Mein Blick fiel auf die Füße des alten Mannes.

      Nach einigen Sekunden richtete sich Kaz auf und zuckte mit den Schultern, als er meinen Blick bemerkte. »Vorsichtsmaßnahme. Damit er nicht auf die Idee kommt abzuhauen.«

      Diesmal starrte ich Kaz an. Er hatte unserem Gefangenen auf beiden Seiten die Achillessehne durchtrennt und sich nicht weiter um die Wunden gekümmert, und das nicht erst vor fünf Minuten. Warum hatte keiner von uns mitbekommen, dass er sich mit Souza beschäftigt hatte?

      »Kreativ«, murmelte ich.

      Souza selbst war kaum bei Bewusstsein, was es schwierig machen würde, ihm Fragen zu stellen oder seinen Schmerz zu genießen. Trotzdem ließ mich sein Anblick erneut rotsehen. Meine Hand zuckte zu der Waffe an meiner Seite. Ihn zu erschießen wäre so einfach – aber es würde mich nicht zufriedenstellen. Keinen der Anwesenden. Und am allerwenigsten Sage.

      »Gib ihm was, damit er das Bewusstsein behält«, forderte ich Kaz auf, wohlwissend dass er einen ganzen Vorrat an Medikamenten besaß. Nicht nur für Menschen – sondern auch für Tiere. Das Etorphin, das mich ausgeknockt hatte, war von seinen Männern gekommen, nicht von Wren. Normalerweise nutzte man es vornehmlich in der Veterinärmedizin, beispielsweise um einen Elefanten ins Land der Träume zu schicken. Kaz musste also auch etwas besitzen, was Souza zwanghaft wachhielt. Und wenn ich ihm ein paar Pillen aus einem unserer Drogenlabore einwerfen musste … würde ich auch das tun.

      »Ich kümmere mich darum«, murmelte er schließlich.

      Was für eine Ironie – er hielt es für keine gute Idee, Souza im Wohnzimmer zu befragen, hatte aber eine dicke Blutspur hinterlassen, als er ihn von der Vorratskammer hierher geschleift hatte. Dieser Mann gab mir nicht nur in Situationen wie dieser Rätsel auf.
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      Neunzig Tage. Die entscheiden für einen normalen Menschen darüber, ob sich ein Trauma dauerhaft hält und sich vielleicht sogar in etwas Schlimmeres entwickelt. Neunzig Tage, in denen man Zeit hat, dass ursprünglich erlebte Trauma zu verarbeiten und daran zu wachsen.

      Zwei Wochen waren vergangen, seit der Nacht die unser Leben auf den Kopf gestellt hatte. Zuerst, weil ich einen Mann eiskalt erschossen hatte, und Stunden später wegen der Nachricht, die Ándres überbracht hatte. Ich traute mich nicht, den Gedanken erneut zu Ende zu führen. Ich wusste, es war die Realität, und trotzdem vermied ich es so oft wie möglich, daran zu denken. Solange ich die Worte in meinen Gedanken nicht formulierte, konnte ich Abstand dazu halten … wie gut das funktionierte, merkte ich daran, wie miserabel es mir trotz allem ging. Und das lag nicht an dem Mann, der durch meine Hände gestorben war. Das spielte keine Rolle mehr, wenn es etwas von viel größerer Bedeutung gab.

      Ich glaubte nicht, dass besagte neunzig Tage ausreichen würden, um so etwas wie eine Heilung zu durchlaufen. Wie auch? Allein die letzten zwei Wochen waren nur noch ein verschwommener Zeitraum, der vornehmlich aus Bars und anderen Etablissements bestand, in die ich Ándres wie ein Schatten begleitet hatte.

      Alkohol war ein ziemlich gutes Erste-Hilfe-Set, wenn es darum ging, die Trauer mit etwas zu überdecken. Was allerdings noch besser half, und das stellte ich nun mit rot glühendem Hass fest, war es, dabei zuzusehen, wie der Mann, der für Sages Tod verantwortlich war, litt. Nicht nur ein kleines bisschen, nein. Bereits jetzt blutete er aus unzähligen Schnitten, unter ihm sammelte sich eine rote Lache und mit jeder irreführenden Antwort, die er gab, füllte sich der Raum mit mehr der negativen Emotionen, die uns alle gefangen hielten.

      Nacon war kein großer Fan der Folter, aber selbst er schaffte es, mit erhobenem Haupt danebenzustehen und zu beobachten, wie Souza Stück für Stück dem Tod näher kam. Trotzdem hatte er noch keine brauchbare Antwort ausgespuckt und das sorgte zumindest bei mir für eine innere Nervosität, die ich kaum kontrollieren konnte.

      Was, wenn er niemals auspackte? Wenn er seine Geheimnisse mit ins Grab nahm, sodass wir keine Chance hatten, dem drohenden Unheil zu entkommen? Was, wenn wir noch jemanden verloren und die Rebellen, mit denen er zusammengearbeitet hatte, erst aufhörten, sobald das Kartell in Grund und Boden gestampft war?

      Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. Ich hielt den Blick auf Souza fixiert, dessen Kopf schon wieder nach vorne auf seine Brust gesackt war. Schon jetzt befand er sich in erbärmlichem Zustand. Seine Beine waren nicht daran schuld, allerdings sehr wohl die Tatsache, dass Ándres keinen Hehl daraus machte, wie sehr er diesen Mann verabscheute. Einst hatten sie sich nahegestanden, doch mit den Ereignissen der letzten Zeit und dem, was er uns gestohlen hatte, schien er sein Ablaufdatum selbst nach vorne gezogen zu haben.

      Das Atmen fiel mir schwer. Je mehr Fragen Ándres dem Mann stellte, desto einfacher fiel es diesem, in ein tiefes Schweigen zu verfallen. Mir gefiel nicht, in welche Richtung sich das entwickelte. Wenn er nicht redete, würde er sterben. Wenn er starb, gab es niemanden mehr, der uns Antworten liefern würde.

      Im ersten Moment protestierten meine Beine dagegen, mich auch nur einen Schritt zu bewegen. Doch dann ging ich auf Souza zu, blieb allerdings direkt neben Ándres stehen. Ich wollte diesem Mann nicht zu nahe kommen, aus Angst eine Wiederholung der Nacht vor meinem inneren Auge sehen zu müssen. Nicht nur von den Ereignissen im Anwesen, sondern auch von dem, was sich in Buenaventura zugetragen hatte.

      Wren war wegen diesem Mann in erbärmlichem Zustand. Auch er hätte sterben können – war dem nur knapp entkommen, wenn ich mir die Berichte des Arztes ins Gedächtnis rief, die ich heimlich gelesen hatte.

      »Bist du stolz darauf, sie auf dem Gewissen zu haben?« Die Frage kam mir unvermittelt über die Lippen.

      Souza hatte auf mich nie wie jemand gewirkt, der seine Familie verriet oder jemandem schadete, der ihm nahestand. Wie falsch so ein erster Eindruck sein konnte, hatte ich wohl auf die harte Tour lernen müssen.

      Langsam hob er den Kopf, nur um seinen Blick von Ándres zu mir und zurück gleiten zu lassen. Er hustete, was dazu führte, dass sich ein dünnes Rinnsal Blut von seinen Lippen über sein Kinn ausbreitete. Trotzdem lächelte er, und ich hatte noch nie ein größeres Bedürfnis empfunden, jemandem meine Faust ins Gesicht zu donnern.

      Wenn mir vor einigen Monaten jemand gesagt hätte, dass ich irgendwann über dem gefesselten, blutenden Mann stehen würde, der meine Freundin auf dem Gewissen hatte, hätte ich denjenigen ausgelacht. Gewalt und ich? Das waren zwei Wörter, die nicht im selben Satz vorkamen. Bis heute.

      Ich musste mich nicht aufrichten, um das Messer aus der Scheide an Ándres’ Gürtel zu ziehen. Meine Finger schlossen sich fest darum, bis ich es mit Schwung in Souzas Oberschenkel trieb.

      Er zuckte zusammen, das Gesicht schmerzverzerrt. Aber das reichte nicht – ich wollte, dass er schrie.

      »Ich habe dir eine Frage gestellt«, knurrte ich direkt vor seinem Gesicht, während ich das Messer langsam drehte. Es steckte noch immer in seinem Bein. Noch mehr Blut tropfte zu Boden.

      Er keuchte auf.

      Irgendwer fluchte, aber das ignorierte ich gekonnt. Stattdessen zog ich das Messer heraus und rammte es in seinen anderen Oberschenkel, um die gleiche Prozedur noch einmal zu wiederholen. »Hat es dir Spaß gemacht, sie sterben zu sehen? Das ist so erbärmlich. Er hat dein Leben verschont, und du rennst herum und hast keine Skrupel, andere Leben zu zerstören.«

      »Die Rolle der trauernden Witwe steht dir gut«, erwiderte er hustend, noch immer dieses hässliche Grinsen auf den Lippen.

      Wenn er starb, ohne auch nur ein Geheimnis ausgespuckt zu haben, hieß das nur, dass er uns allen überlegen war. Mein erster Impuls war es, ihm das Messer ins Auge zu rammen. Das allerdings würde ihn sofort töten. Kontraproduktiv.

      Mit spitzen Fingern überreichte ich Ándres das Messer. In den letzten Minuten hatte er sich zurückgehalten und beobachtet, doch jetzt übernahm er wieder die Führung. Mit noch schlechterer Laune als zuvor ließ ich mich neben Wren auf die Couch sinken und den Kopf gegen seine Schulter fallen lassend.

      Er reagierte nicht. Entweder, weil er im Moment gefangen war, oder weil er es schlichtweg nicht registrierte – wie so vieles in letzter Zeit. Ich fragte mich, ob er mit all den Medikamenten in seinem Körper überhaupt eine Ahnung hatte, was vor sich ging. Vielleicht wäre ein Krankenhaus für ihn der passendere Ort gewesen, doch das hätte bedeutet, ihn mit Kaz’ Männern allein in Manaus zu lassen. Jedoch kam das nicht infrage, vornehmlich weil wir es uns gerade nicht leisten konnten, uns auf diese Weise aufzuteilen.

      Mit einem Seufzen ließ ich meine Hand in Wrens gleiten, während ich die Augen schloss. Im Hintergrund hörte ich, wie die Folter in die nächste Runde ging. Diesmal hielt sich Kaz nicht zurück und zu hören, wie die beiden Männer Seite an Seite arbeiteten, sorgte dafür, dass sich Gänsehaut auf meinem Körper bildete.

      Wann würde der ganze Albtraum ein Ende finden? Wann wachte ich auf, nur um festzustellen, dass ich geträumt hatte und Sage am Leben war? Die Nacht in Medellín niemals passiert und alles so war wie immer?

      Nichts dergleichen würde passieren. Es war sinnlos, mir etwas in diese Richtung einzureden oder zu glauben, dass es einen verdammten Ausweg gab. Den gab es nicht. Der Tod war endgültig. Wie endgültig hatte ich letzte Nacht vor Augen geführt bekommen, als ich Ándres mit einer Waffe in der einen Hand vorgefunden hatte, kurz davor, sich selbst das Licht auszuknipsen.

      Allein die Erinnerung sorgte für ein flaues Gefühl in meinem Magen, das sich rasant zu Übelkeit entwickelte. Wenn er sich umbrachte, ließ er mich automatisch allein mit Wren, Nacon und Kaz zurück. Ich zweifelte nicht daran, dass sie auf mich achten würden, aber keiner dieser Männer hatte die gleiche Verbindung zu Sage gehabt wie Ándres. Ich brauchte ihn. Wenn auch nur, um die letzte Verbindung zu der Frau, die ich liebte, aufrechtzuerhalten.

      »Wer hat dir das mit dem Messer beigebracht?« Wren hatte seit Tagen nicht mit mir gesprochen und nun seine raue Stimme zu hören, den beruhigenden Bariton, ließ mich zumindest ein kleines bisschen Wärme in all der Kälte fühlen.

      Trotzdem schluckte ich. »Sie meinte, wenn ich zusteche und das Messer drehe, verursache ich mehr Schaden und für die Ärzte ist es erheblich schwerer, die Verletzung zu behandeln.«

      »Es gibt eine Waffe, die nach diesem Prinzip funktioniert. Schon bei einer Wunde ist die Wahrscheinlichkeit, dass du verblutest und stirbst verdammt hoch.« Das waren dann wohl die Medikamente, die aus ihm sprachen.

      Ich tätschelte seinen Unterarm. »Ich bin froh, dass du überlebt hast, Wren.«
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      Die Folter von Souza dauerte Stunden an, doch das Ergebnis änderte sich nicht ein einziges Mal. Er war ein Bastard und verdammt gut darin, einfach zu schweigen und den Schmerz zu ertragen. Dementsprechend lebte er auch noch – wieder sicher weggeschlossen in der Vorratskammer.

      Ein Gedanke, der mir nicht gefiel. Solange ich mir jedoch vor Augen hielt, dass seine Wunden weiter bluteten und er keine Chance auf Rettung oder Befreiung hatte, konnte ich mich zumindest einigermaßen frei bewegen.

      Ich hatte Wren zurück ins Bett geholfen, Ándres unter die Dusche geschickt und Kaz dabei unterstützt, das Wohnzimmer wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Wir hatten kein Wort gewechselt – es gab nichts zu sagen.

      So groß die Abneigung ihm gegenüber am Anfang gewesen war, so gut integrierte er sich jetzt in die Gruppe. Und nicht nur das, er bewies gerade, dass er die Führung übernehmen konnte, wenn der Rest nicht dazu in der Lage war. Es hatte etliche Möglichkeiten für ihn gegeben, uns alle zu verraten, doch nichts dergleichen war geschehen. Stattdessen hatte er sichergestellt, dass ich mir keine Sorgen wegen des Mordes machte, den ich begangen hatte. Kaz hatte in dieser Nacht dafür gesorgt, dass ich den Verstand nicht verlor. Auch am nächsten Morgen, als die bittere Wahrheit wie eine Abrisskugel in uns gekracht war.

      Wut und Schmerz hatten meine Handlungen übernommen, mich dazu gebracht, mich gegen ihn zu stellen. Ich hatte ihn geschlagen. Gewollt, dass er meinen Schmerz körperlich spürte. Ich hatte Dinge gesagt, die ich nicht so meinte. Im Affekt. Weil ich nicht wusste, wie ich die Realität ansonsten akzeptieren sollte. Kaz hatte eingegriffen, mich von Ándres getrennt … und es irgendwie geschafft, zu mir durchzudringen.

      »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wird leiden, pequena. Es wird sie nicht zurückbringen, aber dein Herz wird sich ein bisschen leichter anfühlen mit dem Wissen, dass sie gerächt wurde. Ándres ist trotzdem nicht derjenige, gegen den du deinen Hass richten solltest«, murmelte er nahe an meinem Ohr.

      Ich brachte es kaum zustande, auch nur zu nicken. Mein ganzer Körper fühlte sich taub an, als hätte mich jemand in ein eiskaltes Bad geworfen und vergessen, mir wieder herauszuhelfen.

      Seine Hände lagen fest um meine Oberarme, hielten mich relativ nahe an seinem Körper, sodass von unserem Gespräch niemand etwas mitbekam. Ándres und Wren wussten nicht, was in Medellín passiert war. Selbst wenn sie das Chaos dort gesehen hatten …

      Schweigen senkte sich über den Raum. »Dir wird es wieder gut gehen. Versprochen.«

      Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis dieses Versprechen zur Wahrheit wurde.

      Ich hob den Kopf, nachdem ich den Beistelltisch wieder zwischen den beiden Sofas abgestellt hatte. Vorhin hatte Souza noch blutend hier gesessen …

      »Kaz?«

      Sein Blick glitt in meine Richtung.

      »Er soll nicht nur leiden. Er soll bereuen, jemals geboren worden zu sein.« Ich hörte selbst, wie bitter meine Stimme klang, doch Gedanken wie dieser waren gerade das Einzige, was mich noch zusammenhielt.

      Je mehr Zeit verging, desto mehr Kartell fand ich in mir. Einen Mann töten, um jemanden zu beschützen? Ich musste nicht zweimal darüber nachdenken. Dem Feind einen schrecklichen Tod wünschen? Immer. Ein Messer in den Oberschenkeln eines Mannes versenken und dafür sorgen, dass er weitere Schmerzen erlitt? Ich bereute es keine Sekunde. Ich hatte es gebraucht, um mich daran zu erinnern, ein schlagendes Herz in der Brust zu haben. Am Leben zu sein.

      Kaz richtete sich auf, seine Schultern nach hinten nehmend. »Er ist gut, daran gibt es nichts zu leugnen.«

      »Aber ihr seid besser. Oder?«

      »Ich hoffe es. In den nächsten Tagen sollten wir es herausfinden. Die Zeit läuft uns davon. Früher oder später wird er sterben.«

      Weder wollte ich an Ándres noch an Kaz zweifeln, doch je mehr Zeit ins Land zog, in der wir keine Ahnung hatten, wie groß der Verrat von Souza wirklich war, desto gefährlicher wurde die ganze Angelegenheit für uns alle.

      Nach Medellín konnten wir unter diesen Umständen nicht zurückkehren. Das Anwesen war wie ein Präsentierteller für die Rebellen und alle anderen, die dem Kartell schaden wollten. Manaus war nett, aber nicht das Zuhause der Ofidios-Männer.

      »Ich würde ihm gerne die Schuld an allem geben, aber … ein Teil davon war Berufsrisiko, oder nicht? Ihr alle lebt ständig mit dem Wissen, dass es jede Sekunde vorbei sein könnte.«

      Kaz verzog das Gesicht. »Er hat sie über ein Jahrzehnt lang ausgebildet und war wie ein Vater für sie. Von ihm erschossen zu werden … das war kein Berufsrisiko. Das war eiskalter Verrat. Souza wusste, was er tat. Und vor allem, wem er damit etwas antun würde. Er hat nur nicht damit gerechnet, dass es auf diese Weise für ihn ausgeht. Vermutlich dachte er, er würde am nächsten Morgen in der Asche des Kartells stehen und sich selbst auf die Schulter klopfen können.«

      Und das alles nur, weil er Nacon nicht als Präsidenten hatte akzeptieren wollen. Wie obskur diese Situation war. Wie lächerlich.

      »Wenn er keine Hilfe ist, werde ich die Rebellen ausfindig machen. Alle von ihnen. Und dann ist es egal, ob sie den Namen Souza schon einmal gehört haben oder nicht … um ehrlich zu sein, habe ich ein paar meiner Kontakte schon darauf angesetzt. Sie werden sie finden, damit wir ihnen einen Besuch abstatten können.«

      Ich ließ mich auf eine Couch fallen. Mehr Blutvergießen.

      Ándres erschien im Wohnbereich. »Las Serpientes werden sich der Sache annehmen, wenn es soweit ist.«

      Irritiert hob Kaz eine Augenbraue. »Es gibt keine Las Serpientes mehr.«

      »Falsch. Wir haben sie wieder zum Leben erweckt. Wren, Sage und ich. Ich wollte zurück zu all dem, was ich hatte, bevor alles bergab gegangen ist. Es gab ein paar gute Dinge, aber der Großteil … nun ja. Ihr wisst es selbst.«

      Ich brauchte nicht in Ándres‘ Gesicht zu lesen, um zu wissen, um was es eigentlich ging. Er konnte nicht in Manaus bleiben. Er brauchte eine Aufgabe. Eine Möglichkeit, seine Gedanken ganz weit nach hinten zu drängen und einfach nur zu funktionieren. Bis zu einem gewissen Punkt verstand ich dieses Bedürfnis – nämlich genau bis dahin, wo er mich willentlich mit Nacon und Kaz allein zurückließ.

      »Ich werde mich nicht dagegen aussprechen«, murmelte Kaz, wohlwissend, dass er diesen Streit nicht gewinnen würde.

      Damit überließ ich das Gespräch den beiden Männern.
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        * * *

      

      »Kaz‘ Männer kehren heute nach Manaus zurück«, erklärte Nacon kleinlaut. Mehr musste er auch gar nicht sagen, damit ich wusste, was die eigentliche Botschaft dahinter war.

      Sie würden den Posten in Buenaventura räumen und nicht länger einer aussichtslosen Mission hinterherrennen. Obwohl ich die Entscheidung auf rationaler Ebene verstehen konnte, brachte sie mich auf. Das ging nicht unbemerkt an Nacon vorbei.

      »Es ist zwei Wochen her, Celi. Die Wahrscheinlichkeit war schon nach zwei Stunden gering, aber nach zwei Wochen? Wenn ihr Körper jetzt noch nicht angespült wurde, wird das auch in naher Zukunft nicht der Fall sein.«

      Ich hasste seine Worte. Er hatte natürlich recht, aber das machte es nicht besser. Mierda.

      »Aber es war so nah am Ufer …«

      Nacon seufzte. Das war nicht das erste Mal, dass dieses Thema aufkam. Er ließ sich dennoch geduldig auf den Stuhl nieder. »Ich habe mir die alten Baupläne des Hafens angesehen. Diese Frachtkräne wurden direkt an einem engen Kanal erbaut, den man vorher angelegt hatte. Damit die Schiffe beim Verladen nicht ganz so sehr schwanken und einfacher anlegen konnten. Besagter Kanal wurde nie instand gesetzt, deswegen sind auch die Kräne langsam verfallen. Was ich eigentlich sagen will … die Wellen dort haben Strömung und das Wasser ist mehrere Meter tief … den Rest kannst du dir denken.«

      Ungläubig sah ich ihn an. Nicht, weil er mir die harten Fakten ins Gesicht sagte, sondern vielmehr, weil er sich mit dem Hafen beschäftigt hatte, um eine noch genauere Prognose dessen abgeben zu können, was passiert war.

      »Die beiden Schüsse waren nicht tödlich, aber allein aus dieser Höhe ins Meer zu stürzen … blutend.«

      Mir war bereits bewusst gewesen, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass sie länger als ein paar Minuten überlebt hatte. Vielleicht nicht einmal das, wenn die Wellen sie unter Wasser gedrückt hatten und sie zu schwach gewesen war, um sich zurück an die Oberfläche zu kämpfen. Zu der Verletzung an ihrem Bein waren die beiden Schusswunden hinzugekommen und obwohl die anderen alles in der näheren Umgebung abgesucht hatten, auch die schwarze Oberfläche des Wassers, hatte es nicht ein Anzeichen dafür gegeben, dass sie lebte. Nicht mal ein Schuh war angespült worden.

      Langsam verschränkte ich die Arme vor der Brust. Das alles wog schwer auf meinem Herzen, also schürzte ich die Lippen, um nicht sofort wieder in Tränen auszubrechen. Darin war ich gut geworden – einfach all die Gefühle in mir einzuschließen, bis ich nachts im Bett lag und ihnen in der Dunkelheit freien Lauf lassen konnte. Ándres kommentierte es nie, auch wenn er jede einzelne Sekunde davon miterlebte.

      »Wenn ich mich in Cartagena allein gefühlt habe, und mir die dreihundertdreiundsechzig Tage im Jahr, an denen ich sie nicht sehen konnte, mal wieder zu viel wurden, habe ich mir vorgestellt, wie es in Zukunft aussehen könnte. Eine Hochzeit am Strand. Eine kleine Version von mir. Sie wäre eine so verdammt schlechte Mutter gewesen, aber sie hätte das Kind mit allem geliebt, was sie hat. All diese Träume haben mich dazu gebracht, einfach weiterzumachen. Dranzubleiben. Abzuwarten. Auch wenn diese Vorstellungen vielleicht niemals wahr werden würden, andere eventuell schon. Nach Salvadors Tod hätte sie dem Kartell den Rücken gekehrt, wie es ihr versprochen war. Wenn du sie hättest gewähren lassen. Es war eine egoistische Entscheidung, sie behalten zu wollen.« Worte wie diese hatte ich in Nacons Gegenwart noch nie in den Mund genommen, aber das änderte nichts an ihrem Wahrheitsgehalt.

      Er schien es ebenso zu wissen, denn ausnahmsweise kam er nicht mit einer Ausrede um die Ecke, die eine schlechte Rechtfertigung für seine fehlgeleiteten Handlungen war.

      »Ich erinnere mich an die Nacht noch sehr gut. Zum einen habe ich ihr Ándres’ kleines Geheimnis auf die Nase gebunden und zum anderen … wollte ich die gleiche Angst in ihr hervorrufen, wie es bei meinem Vater der Fall war. Das ging ziemlich daneben, wenn ich daran denke, was in den Wochen danach alles passiert ist.«

      »Du hättest du selbst sein sollen.«

      »Ich weiß immer noch nicht, wer ich bin. Und ich weiß auch nicht, wie du es halbwegs locker nehmen kannst, diesen Mann umgebracht zu haben.«

      Automatisch hob ich die Schultern an. In manchen Nächten wachte ich schweißgebadet auf, weil ich davon träumte, den Mann immer wieder zu erschießen. Aber Kaz hatte recht. Meine Entscheidung war nicht getroffen worden, um ihm willentlich zu schaden. Ich hatte jemanden beschützt – und der Schutz der Menschen, die einem nahestehen, ist niemals ein Fehler. Oder ein Grund, sich selbst darüber zu zerstören. Ich hatte Kaz beschützt und dafür einen Menschen getötet – dieser Mann hatte es darauf angelegt.

      Mir entwich ein Schnauben. »Es ist nicht so, als hätte ich es genossen. Das war Selbstverteidigung, Nacon. In deinem Fall ebenso. Du solltest es vergessen. Du bist kein schlechter Mann, nur, weil du dein Zuhause und dein Leben geschützt hast.«

      »Dein Leben, um genau zu sein. Wäre es nur um mich gegangen, hätten sie leichtes Spiel gehabt. Aber … egal.«

      Irritiert sah ich ihn an. Dass er in dieser Nacht wortlos verschwunden war, hatte ich nur noch vage in Erinnerung, zu sehr war ich auf den Kampf vor meinen Augen fokussiert gewesen, und die Angst, die durch meine Adern geflossen war.

      Ich schüttelte den Kopf, bevor ich mich auf den Stuhl neben ihm sinken ließ. »Warum sagst du sowas?«

      »Weil es stimmt. Ich brauchte einen Grund. Eine Rechtfertigung. Das Wissen, dass ich es mehr bereuen würde, es nicht zu tun.«

      »Nacon …«

      »Ja. Ich weiß. Das ist nicht das, womit du dich gerade beschäftigen willst. Als meine Mutter starb, habe ich mich wahnsinnig hilflos gefühlt. Ich konnte nichts tun. So werde ich mich nicht noch einmal fühlen. Trotzdem belastet es mich. Ich bin nicht wie Ándres, der einen Mann tötet und eine Stunde später Abendessen zubereitet, als wäre es das Normalste der Welt.«

      Doch in seiner Welt war es normal – nur eben nicht für ihn.

      Ich griff nach seiner Hand, die einzige Geste der Zuneigung, die ich ihm gerade zeigen konnte, und das obwohl wir uns kurz nach der zerstörenden Nachricht im gleichen Bett wiedergefunden hatten.

      Es war nicht schön oder besonders gewesen, nur ein Versuch zu vergessen. Wie schief dieser gelaufen war, würden wir nie wieder aufbringen – denn mich hatte der Schmerz über Sages Verlust übermannt, während Nacon beinahe einer Panikattacke zum Opfer gefallen war. Guter Sex funktionierte anders.

      Zum Glück hatten wir seitdem wieder herausgefunden wie.

      Umso gefährlicher war das, was in seinen Worten mitschwang. Trotzdem erhob ich mich, die Hand auffordernd ausgestreckt. Nachdem wir uns wieder einmal über Sage unterhalten hatten, brauchte ich dringend eine Möglichkeit, um die angestauten Emotionen loszuwerden.

      Nacon ließ sich selten zweimal bitten und folgte mir in den Gang, der in Richtung der Gästezimmer führte. Bevor wir auch nur annähernd in der Nähe der richtigen Tür waren, griff er nach meinem Oberarm und zog mich einen Schritt zurück. Im nächsten Moment knallte ich mit dem Rücken gegen die Wand, was mir die Luft aus den Lungen presste, zeitgleich aber den richtigen Unterton für das setzte, was gleich passieren würde.

      Auf sanfte Weise angefasst zu werden, holte bloß all die Erinnerungen wieder nach oben, an die ich nicht denken wollte. Also blieb Nacon keine andere Wahl, als seine harte Seite nach außen zu kehren. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie tatsächlich existierte, doch als er sich der Länge nach gegen mich presste, seine Hand zwischen unseren Körpern, erinnerte ich mich wieder daran, wie schnell er gelernt hatte, genau nach diesen Anforderungen zu spielen.

      Seine Hand schob sich zwischen meine Beine, sodass mich seine Finger über den Stoff hinweg reizen konnten.

      Es hatte eine Zeit gegeben, in der wir uns geküsst hatten, doch auch das war etwas, dass ich seit zwei Wochen nicht mehr zulassen konnte. Es rief mit einem Schlag alle Erinnerungen wieder wach. Und damit den Schmerz.

      Nacon beschränkte sich daher auf meinen Hals, das Minenfeld, das Sex mit mir mittlerweile bedeutete, geschickt durchschreitend.

      Als seine Zunge über die empfindliche Stelle glitt, unter der mein Puls flatterte, entwischte mir ein leises Stöhnen. Ich ließ den Kopf nach hinten gegen die Wand sinken, vollkommen ignorierend, dass wir uns im dunklen Flur zwischen all den Gästezimmern befanden, und dass außer Wren, Kaz und Ándres auch noch einer von Kaz’ Männern vorbeispazieren konnte.

      Es spielte einfach keine Rolle, wenn er mich so berührte wie in diesem Moment. Hitze sammelte sich in meinem Unterleib und zwischen meinen Beinen. Die Kleidung zwischen uns musste verschwinden und ich brauchte mehr. Mehr von den harten Berührungen. Sollte er mich doch herumschubsen. Sich nehmen, was er wollte, ohne nach meiner Erlaubnis zu fragen. Es war egal. Hauptsache ich fühlte etwas. Irgendwas.

      Ihn auf diese Art zu benutzen mochte zwar nicht fair sein, aber er konnte nicht abstreiten, genau das Gleiche mit mir zu tun – nicht nur jetzt, sondern auch in der Vergangenheit.

      Bevor ich mein Verlangen nach mehr in Worte fassen konnte, legten sich seine Hände bereits um meinen Hintern und hoben mich nach oben. Ich schlang die Beine um seine Hüfte und ließ mich in Richtung seines Zimmers tragen. Nacons Zähne glitten über mein Schlüsselbein, immer tiefer wandernd, bis ihm mein Oberteil im Weg war.

      Die Tür knallte hinter uns zu, im nächsten Augenblick hatte er mich bereits auf das Bett geworfen. Er folgte mir, den dunklen Blick auf mein Gesicht fixiert, bevor er nach meinem Fuß griff und mich bis zur Bettkante zog. Mit einer Bewegung riss er das Top von meinem Körper. Anschließend zog er an meiner Hose und zu guter Letzt machte er mit meiner Unterwäsche kurzen Prozess.

      Erneut lagen seine riesigen Hände an meiner Hüfte, diesmal um mich auf den Bauch zu drehen. Automatisch stützte ich mich mit den Unterarmen ab, mit den Knien auf der Bettkante balancierend. Ich spürte seine Präsenz hinter mir – die Wärme, die sein Körper ausstrahlte.

      Nichts von dem, was wir taten, war sanft. Und das war auch gut so. Als es nicht sein Schwanz war, den ich zwischen meinen Beinen spürte, sondern seine Finger, entwich mir ein beinahe enttäuschtes Geräusch. Er sollte mich ficken – nicht mit mir spielen. Trotzdem verwandelte sich mein Protest in Wohlwollen, als er zwei Finger in mich schob, den Daumen gegen meine Klit gepresst. Das Einzige, was innerhalb dieses Bettes zählte, war Lust. Und Verlangen. Alles andere hatte keinen Platz.

      Seine Finger drangen genau im richtigen Rhythmus in mich ein, immer und immer wieder, bis ich keuchte und schwitzte und kaum noch dazu in der Lage war, mich auf den Knien zu halten. Kurz bevor ich jedoch tatsächlich kam, zog er sich aus mir zurück. Sein amüsiertes Lachen sorgte für einen wohligen Schauder auf meinem Rücken. Innerhalb von Sekunden hatte er seine Finger mit seinem Schwanz ersetzt und war so tief in mir, dass ich die Luft nun aus anderem Grund anhielt.

      »Du weißt, dass ich es bevorzuge, wenn du auf meinem Schwanz kommst«, knurrte er, bevor er sich ein Stück aus mir zurückzog, nur um hart in mich zu stoßen. Er füllte mich komplett aus und es dauerte nicht lange, bis ich wieder spürte, wie sich der Orgasmus in meinem Inneren aufbaute.

      Ein Fluch lag auf meinen Lippen, denn je kräftiger er in mich stieß, desto schwerer fiel es mir, mich noch aufrecht zu halten. Seine Hände dirigierten meine Hüften, während sein Körper ganz eindeutig meinen kontrollierte. Oder das, was er mit mir anstellte. Eine seiner Hände rutschte zu meinem Hintern, packte fest zu, bevor er sich über mich beugte, den Arm um mich schob und die Hand um meinen Hals legte, meinen Oberkörper ein Stück nach oben ziehend. Er geriet nicht mal aus dem Takt. Stattdessen hielt er mich aufrecht, vergrub seine Zähne an meiner Schulter. Eine Hand noch immer an meinem Hals, löste er die andere von meiner Hüfte und griff auch mit diesem Arm um mich herum, meine Brustwarzen reizend. Mehr brauchte es nicht. Stöhnend explodierte ich, während sein Schwanz immer weiter und weiter in mich eindrang, den Orgasmus damit beinahe schmerzhaft werden ließ.

      Wir kippten nach vorne auf das Bett, doch auch das brachte ihn nicht dazu, seinen Rhythmus zu verlieren. Er drückte meinen Kopf in die Laken, und ich ihm meinen Hintern entgegen, die letzten Wellen meines Höhepunkts noch immer fühlend.

      Eine Weile fickten wir noch mit der gleichen Intensität, bis Nacon nicht länger an sich halten konnte, seine Bewegungen mit einem Mal fahriger werdend. Bevor er jedoch in mir kam, zog er sich zurück, seinen Erguss auf meinem Hintern und unteren Rücken verteilend.

      Keine Nähe. Keine Zuneigung.

      Einfach nur Sex, denn ansonsten würde er das Minenfeld, das er durchquerte, ganz sicher nicht lebendig verlassen.

      Nach einigen Sekunden erhob ich mich wortlos, ging nach nebenan ins Bad und unter die Dusche. Auch das war er inzwischen gewöhnt, weil es nichts brachte, etwas dazu zu sagen.

      Ich beendete die kurze Dusche, wickelte mich in ein Handtuch und nahm eines meiner Shirts und eine lockere Hose von der Kommode, auf der noch mehr meiner Klamotten ruhten. Sekunden später war ich wieder angezogen, bereit mich mit anderen Dingen zu beschäftigen.

      Der Druck in meinem Inneren hatte nachgelassen. Der Sex mit Nacon sorgte dafür, dass die Spitze nicht mehr ganz so scharf war, auch wenn es nie lange genug anhielt, um wirklich von Dauer zu sein.

      »Du könntest auch hier schlafen, weißt du?« Seine Worte irritierten mich.

      »Mir gefällt mein Schlafplatz.«

      »Du könntest dein eigenes Bett haben.«

      Langsam drehte ich mich in seine Richtung. »Weißt du, wann der Tag kommen wird, an dem ich nicht mehr neben Ándres schlafe? Wenn er hier verschwindet. Oder Sage von den Toten aufersteht. Davor nicht.«

      Nacon würde nicht verstehen, dass ich seinen Bruder auf eine Weise brauchte, die kein anderer ersetzen konnte. Ándres hatte Sage auf die gleiche Weise geliebt wie ich. Dieser Mann war die Verbindung zu meiner toten Frau.

      »Es war nur ein gutgemeintes Angebot, Celi. Kein Vorwurf.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Sicher?«

      »Ja.«

      Mir entkam ein nachdenkliches Geräusch.

      »Außerdem hätte ich nichts dagegen, mich nachts auf die andere Seite zu drehen, dich zu ficken und direkt danach wieder einzuschlafen. Während mein Schwanz noch in dir ist.«

      Meine Augenbraue blieb oben. Das klang verlockend … aber ich würde die Nächte nur in einem Bett verbringen, und das war nicht Nacons.

      »Netter Versuch. Aber vielleicht solltest du dich mit dem zufrieden geben, was du hast.« Es sollte nicht wie ein Angriff klingen, oder gar so gehässig, wie es sich anhörte. Es war nicht so, dass ich plante, Nacon zu verletzen. Ich brauchte ihn einfach nur für diese eine spezifische Sache – er wurde nicht von Trauer zerfressen oder sah sich mit dem Schmerz eines Verlustes konfrontiert. Das ging allen anderen anders. Selbst Kaz schien mitgenommen zu sein, obwohl er das vermutlich nie zugegeben hätte.

      Außerdem war ich nicht bereit, mich auf einen Verrückten wie ihn einzulassen. Ich wollte Nacon – weil er dazu in der Lage war, genau den richtigen Ton anzuschlagen, ohne zu übertreiben oder mir ernsthafte Probleme zu machen.

      »Lassen wir doch alles einfach so wie es ist, in Ordnung?«, murmelte ich, bevor ich das Zimmer verließ und er allein zurückblieb.
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      Mit einem Seufzen hob ich die Füße vom Boden und legte sie auf dem Tisch ab, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Das dunkle Holz des Besprechungszimmers leuchtete unter den Strahlen der Sonne, die durch die Fenster brachen, hell auf. Einige meiner Leutnants hatten sich mit mir versammelt, um über die aktuelle Situation zu sprechen. Treffen wie dieses fanden niemals in meinem eigenen Haus statt – sondern an einem geschichtsträchtigen Ort, der mehr Leid, Schmerz und Blut gesehen hatte, als das hiesige Krankenhaus: Die Villa meines Vaters, die seit seinem Ableben leer stand und von uns nur noch für diesen Zweck genutzt wurde. Geheime Treffen.

      Ich hatte meine Männer auf die Rebellen in Kolumbien angesetzt. Nicht einer hatte es gewagt, diese Entscheidung in Frage zu stellen oder sich gar darüber auszulassen, dass wir jetzt mit und für das Ofidios-Kartell arbeiteten.

      Mein Vater würde sich im Grab umdrehen. Ich hoffte, er sah von irgendwo zu und erstickte an seinem Hass.

      Lino ließ ein Tablet über den Tisch in meine Richtung schlittern. Ich fing es auf, bevor es über die Kante hüpfen und zu Boden fallen konnte. Mit der anderen Hand griff ich nach dem Glas, das ich mit dem Inhalt einer Flasche aus der teuren Privatsammlung meines Vaters gefüllt hatte.

      »Es ist nicht einfach, die Bastarde ausfindig zu machen. Man traut sich kaum, mit uns zu reden.«

      Ich hob eine Augenbraue. Warum sollte irgendwer sich verweigern, dem Kartell Informationen zu geben? »Sagt, in wessen Auftrag ihr kommt.«

      »Und das wäre?«

      Mein Blick hob sich vom Bildschirm und glitt scharf in seine Richtung. »Nacon Ofidios. Wer sonst?«

      »Natürlich. Tut mir leid, Boss.«

      Ungläubig schüttelte ich den Kopf, bevor ich mich wieder dem Display zuwandte. Zwei Polizeifotos lachten mir entgegen – das eines Mannes, und das einer Frau. Die Namen waren unbekannt. Soweit es mich anging, hätten diese Gesichter zu jeder x-beliebigen Person in Nordamerika passen können.

      Ich knallte das Tablet auf den Tisch. »Was soll ich damit anfangen?«

      Irgendwer scharrte mit den Füßen.

      Lino räusperte sich. »Wir haben herausgefunden, dass das die Gesichter der Rebellen sind. Zumindest in Medellín. Diese beiden ziehen die Drähte.«

      »Und warum gibt es dann keine Namen? Andere Anhaltspunkte? Sie wurden offensichtlich schon einmal verhaftet. Woran scheitert es, mir diese Informationen zu besorgen?« Es juckte mir in den Fingern. Auch wenn Ándres gesagt hatte, dass die Las Serpientes sich darum kümmern würden, kam ich nicht umhin, mir vorzustellen, wie es wäre, ebenfalls auf die Jagd zu gehen. Die Bestie würde dafür sorgen, dass keiner dieser Bastarde überlebte. Zuvor würden sie allerdings leiden. Dafür, dass sie mit Souza zusammengearbeitet hatten. Dafür, dass sie sich gegen das Kartell stellten. Und nicht zu guter Letzt auch dafür, dass sie alle Schuld an Sages Tod trugen.

      Ich spürte einen scharfen Stich in der linken Seite meines Körpers und verzog den Mund, bereits ein Knurren auf den Lippen. Es stieg nicht bis an die Oberfläche auf, und doch beschäftigte es mich noch einige Sekunden länger. Ándres litt, ebenso wie Araceli. Wren schien den Schmerzmitteln auch zugeneigter zu sein, als gesund für ihn war. Nacon ließ sich von seinen eigenen Problemen beschäftigen und ich versuchte mir dauerhaft einzureden, dass mir Sages Tod nichts ausmachte.

      Das Kaz-und-Maus-Spiel, der Sex, die Entführung, die Reisen in andere Länder, die Gespräche … das bedeutete alles nichts. Durfte nichts bedeuten, weil ich definitiv kein Recht darauf hatte, mich wie die anderen drei von ihrem Tod beeinflussen zu lassen. Irgendwer musste einen kühlen Kopf bewahren und das tun, was uns jetzt gerade voranbrachte.

      Zum einen war das die Jagd auf die Rebellen, zum anderen Souza. Nicht zu guter Letzt war da auch noch das Anwesen bei Medellín. Vermutlich war es nicht sicher, solange die Rebellen weiterhin am Leben waren.

      Es war aufgeräumt und sauber, aber ansonsten waren keine Baumaßnahmen angeordnet worden. Nach meinem Angriff vor einiger Zeit, würde das die zweite große Reparatur in wenigen Monaten sein. Irgendetwas sagte mir, dass das am Ende womöglich der Grund dafür war, nicht an diesen Ort zurückzukehren.

      In ein paar Jahren würde es genauso verfallen wie die Villa meines Vaters. Das Besprechungszimmer hatte seine schönsten Tage lange hinter sich. Die Tapete kam von den Wänden, die Fenster waren blind, der Teppich von einer dünnen Schicht Dreck und Schimmel überzogen. Aber wir befanden uns auch in einem der Räume, die noch relativ gut erhalten waren. Sein Büro beispielsweise war komplett zerstört – weil ich darin mehr als einmal gewütet hatte.

      Die oberen Stockwerke waren versiegelt, weil der Boden langsam zu einem Risiko wurde. Ein paar Monate noch, und dieser Ort war endgültig abrissreif.

      Lino hatte die vergangenen Sekunden genutzt, um eine Antwort auf meine Frage zu finden. Normalerweise war er ein schlagfertiger Mann. Er hatte Respekt, aber er ließ mich auch wissen, wenn ich mit meiner Meinung auf dem falschen Weg war.

      »Wir haben den Namen Ofidios bisher nicht ins Spiel gebracht«, erwiderte er. Das kam noch zu seinen Eigenschaften hinzu: Er wusste, wann es besser war, die Wahrheit zu sagen. Und das rettete ihn vor einer entsprechenden Zurechtweisung.

      Ich nickte. »Gut. Versucht es erneut. Sorgt dafür, dass der Name euch Türen öffnet. Sobald ihr einen Aufenthaltsort habt oder anderweitig relevante Informationen, möchte ich darüber umgehend unterrichtet werden. Und mir geht’s hier nicht um seine verdammte Schuhgröße, oder welche Markenkleidung sie trägt!«

      Mit einer schnellen Bewegung sprang ich auf, leerte den restlichen Inhalt meines Glases in einem Zug und wartete dann darauf, dass die drei Männer verschwanden. Zwei von ihnen hatten heute nicht ein Wort verloren, und das konnte nur bedeuten, dass sie mit meinen letzten Entscheidungen nicht zufrieden waren. Dabei war das hier keine Demokratie – ich fragte nicht nach Erlaubnis. Ich setzte alle vor vollendete Tatsachen. Und wenn sie es nicht schafften, die Veränderungen zu akzeptieren … würden sie alsbald gehen müssen. Nicht durch die Tür, selbstverständlich.

      Nachdem ich vernommen hatte, wie die Haustür quietschend zurück in ihr Schloss gefallen war, donnerte ich das Kristallglas gegen die Wand. Es zersplitterte in tausend Einzelteile, die auf den Boden regneten und herumspritzten. Das war das letzte Glas aus der Sammlung meines Vaters gewesen. Jetzt blieb mir nichts anderes mehr übrig, als wie ein zurückgebliebener Barbar aus der Flasche zu trinken. Und das bei Alkohol, der mehrere tausend Real kostete.

      Ich begann, umherzuwandern, den Hals der Flasche fest in meiner Faust. Diese Rebellen mussten sterben – einer nach dem anderen, bis nicht einer mehr auf dieser Erde wandelte. Sie mussten sterben, damit ich nachts beruhigt in meinem Bett liegen konnte, wohlwissend dass all die Menschen, die an Sages Tod beteiligt gewesen waren, ebenfalls unter der Erde lagen.

      Ándres suchte die Schuld bei sich, doch es spielte keine Rolle, ob er Souza verschont hatte, oder nicht. Souza hatte das Geschenk, das ihm gemacht worden war, einfach nicht zu schätzen gewusst. Er hätte ein ruhiges Leben führen können, frei von dem kriminellen Leben, das er seit Jahrzehnten geführt hatte. Stattdessen entschied er sich dafür, das Kartell in die Knie zwingen zu wollen, weil er ein kleines Problem mit dem Präsidenten hatte.

      Lächerlich.

      Ich setzte die Flasche an meine Lippen an und nahm einen kräftigen Schluck der brennenden Flüssigkeit, die langsam Wärme durch meinen Körper schickte. Die Geister der Vergangenheit erwachten, doch ich ignorierte sie. Meine Gedanken verharrten bei Sage.

      Obwohl ich nicht dabei gewesen war, hatte die knappe Erzählung von Ándres lebendige Bilder in meinen Geist gezaubert. Manchmal, wenn ich die Augen schloss, sah ich sie hilflos in die Tiefe stürzen, bis sie hart auf dem Wasser aufkam und eine Sekunde später bereits von den schwarzen Wellen verschluckt wurde.

      »Hör mir gut zu, Junge«, zischte mein Vater, der wie der König der Unterwelt auf seinem Stuhl thronte und über seinen Schreibtisch hinweg auf mich herunterstarrte. Vor zwanzig Minuten hatte er das Au-pair vor meinen Augen getötet. Ich zitterte noch immer … und es wurde schlimmer, je häufiger sich ihre letzten Minuten vor meinem inneren Auge wiederholten.

      Er hatte sie im Nacken gepackt – und ihren Kopf gegen die Kücheninsel gedonnert, wieder und wieder und wieder, bis aus dem ekelerregenden Krachen ein dumpfes Schmatzen geworden war.

      »Frauen haben in dieser Welt nichts zu sagen. Wenn man ihnen etwas anbietet, sollten sie dankbar sein und es annehmen. Aber Pussy wird nie genug Macht haben, um ein Kartell zu Fall zu bringen.«

      Sie hatte ihn abgewiesen. Sich geweigert, sein Bett zu teilen … und beschlossen, dass das hier kein Umfeld war, in dem ein Kind aufwachsen sollte. Sie hatte versprochen, mich mitzunehmen – zur Polizei, zu einem Shelter, an irgendeinen Ort, an dem wir beide sicher vor meinem Vater waren.

      Er hatte sie dafür getötet und spuckte ihr nun auch noch ins Gesicht, weil er nicht anders konnte, als alle Frauen zu hassen, wenn sie sich von ihm nicht missbrauchen ließen.

      Ich schmeckte Galle, spürte die Hitze in meinen Wangen und den Zorn, der durch meinen Körper zirkulierte. Eines Tages würde er dafür bezahlen, dass er all diese unschuldigen Menschen leiden ließ. Eines Tages würde ich über ihn triumphieren. Aber für den Augenblick blieb mir nichts anderes übrig, als untergeben zu nicken, ganz so, als würde ich seine Meinung teilen.

      »Desgraçado!«, brüllte ich. Selbst aus seinem Grab heraus wollte er mir noch deutlich machen, dass es sich nicht lohnte, einer Frau hinterherzutrauern.

      Ich fand mich in der Küche wieder, stellte die Flasche auf der Insel ab und lehnte mich dagegen. Die Marmorplatte war nie ausgetauscht worden. Sobald ich mich konzentrierte, sah ich den leblosen Körper des Au-pairs wieder, der zu Boden gefallen war, nachdem er den Griff um ihren Nacken gelockert hatte. Von ihrem Kopf war nicht viel übrig geblieben – das meiste davon sammelte sich auf der Kücheninsel, oder lief seitlich daran herunter. Manchmal fragte ich mich, was er mit all den Frauen gemacht hatte, die er im Laufe der Jahre umgebracht hatte. Ob der Gärtner nicht nur ein Gärtner gewesen war, sondern viel mehr der Mann, der sich um all die Leichen gekümmert hatte. Das Grundstück war groß, und der Garten hatte sich ständig verändert. Beete waren angelegt worden, Bäume gepflanzt. Einmal war ich morgens aufgewacht und wir waren plötzlich im Besitz eines einbetonierten Whirlpools gewesen. Ein anderes Mal war es ein Teich mit Fischen gewesen oder ein Pavillon.

      Als Kind war ich mir dessen nicht so bewusst gewesen, aber mittlerweile fiel mir durchaus auf, wie unwahrscheinlich es war, dass ein einfacher Gärtner all diese Projekte einfach so über Nacht umsetzte. Ich wollte nicht wissen, wie viele Skelette sich in diesem Garten befanden. Oder in diesem Haus, wenn ich schon dabei war, darüber nachzudenken.

      Mit einem Seufzen nahm ich die Flasche wieder zur Hand, gönnte mir einen weiteren Schluck. Zeitgleich zog ich mein Smartphone hervor und tippte eine kurze Nachricht an Nacon und Ándres, damit sie ebenfalls auf dem neuesten Stand waren. Heute Morgen noch hatte ich darüber nachgedacht, die beiden Männer mitzunehmen, damit sie dem Treffen beiwohnen konnten, doch angesichts meines aktuellen Zustands war es wohl eine gute Idee gewesen, den Plan nicht weiter zu verfolgen.

      Was würde Sage zu diesem Ort sagen? Zu den Geschichten, die die Wände erzählten? Mochte sein, dass Nacon und Ándres unter ihrem Vater gelitten hatten, doch das wahre Opfer war immer Sage gewesen. Sie hatte aus nächster Nähe miterlebt, was für ein Mann er war. Was für Erinnerungen kamen ihr in den Sinn, wenn ich erzählte, wie ich über die Jahre hinweg gelernt hatte, den einen Mann, der dasselbe Blut in den Adern trug wie ich, zu hassen?

      Natürlich nichts mehr. Weil sie tot war. Trotzdem biss ich mich an dem Gedanken fest und versuchte, mich an irgendetwas zu erinnern, dass sie erwähnt hatte. Irgendein Detail, eine Verbindung. Zu ihr. Zu dem, was unleugbar zwischen uns war.

      »Aber das alles hier ist doch ohnehin nur ein Spiel, oder nicht, Sage?«

      Beinahe schien es, als würde sie jeden Augenblick explodieren. Als würde es ihr wirklich schwerfallen, sich zusammenzureißen und den wenigen Abstand zu wahren, den sie gerade noch einhielt. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich wieder zusammengerissen hatte.

      »Für dich mag es ein Spiel sein, Kaz. Für mich war all das hier schon immer bitterer Ernst.« Ihre Geste umschloss nicht nur mich und das Apartment, sondern ihr gesamtes Leben – seitdem Zeitpunkt, da sie in Salvadors Fänge geraten war.

      Ich hob beide Augenbrauen. »Du bist nicht die Einzige, die in ein Leben gezwungen wurde, das du nicht haben wolltest.«

      Allerdings glaubte ich sehr wohl, dass Sage sich arrangiert hatte. Sie hatte Spaß an ihrer Arbeit gefunden, solange sie bestimmte Menschen nicht einschloss. An manchen Tagen war es schwerer als an anderen, aber sie hatte eine Familie gefunden, die ihr den Rücken freihielt. Auch dann noch, wenn sie den Feind anschleppte und auf der Fußmatte ablegte, anstatt ihn wie die Katze eine Maus während des Spiels zu töten.

      Sage rollte mit den Augen. »Oh, vamos. ¿Qué de tu vida podría ser un problema para ti?”

      Alles. Jedes noch so kleine Detail. Angefangen damit, dass ich dumm genug gewesen war, dieser Teufelin vor mir zu trauen und sie aus dem Dschungel zu retten und endend damit, dass ich ihr schon wieder vertraute und daran festhielt, dass ich die Oberhand behalten würde, um am Ende doch noch als Sieger herauszugehen. Aber hier stand ich, und hatte Mitleid mit ihr, obwohl ich derjenige war, der benutzt wurde.

      »Darüber unterhalte ich mich nicht mit dir«, stieß ich aus.

      »Also bleibst du dabei, lieber ein Schatten von Mann zu sein, als dich menschlich zu zeigen und etwas mit mir zu teilen, was dich greifbar macht?«

      »Du brauchst nur die Hand ausstrecken, monstrinho. Ich bin sehr greifbar.«

      Kurz wandte sie den Blick ab, doch lange hielt das nicht an, ehe sie wieder zu mir sah. Sie schüttelte den Kopf. »Sex macht dich nicht zu einer greifbaren Person.«

      »Ansichtssache.«

      Ich war nicht greifbar gewesen. Ich hatte gespielt. Mit ihr. Dem Kartell. Dem Leben dieser Menschen. Ein Teil von mir wünschte sich, dass sie mitbekommen könnte, wie verdammt gut ich mich integrierte. Wie viel Mühe ich mir gab. Dass Araceli mir das Leben in aller letzter Sekunde gerettet hatte, und ich ihr. Nicht aus Angst vor Sages Zorn, wie ich es behauptet hatte. Sondern weil ich etwas tun wollte, um Vertrauen zu gewinnen, das ich nicht verdiente.

      Merda.

      Die Worte, die ich in jener Nacht gewählt hatte, würde ich heute womöglich gar nicht mehr in den Mund nehmen. Stattdessen gab es Antworten, die viel ehrlicher waren. Viel weniger aufgesetzt.

      »Hätten wir uns unter anderen Umständen kennengelernt, wären wir wohl einen anderen Weg gegangen. Gemeinsam.«

      Die Umstände hatten sich geändert. Waren besser geworden. Hatten eine Grundlage geboten. Trotzdem war es mir in der kurzen Zeit nicht gelungen, ihr das zu vermitteln, was ich eigentlich hatte sagen wollen – ihre zweiundsiebzig Stunden Regel hatte mich zunächst nur irritiert, ebenso dieses eine Gespräch, das wir im Dschungel geführt hatten.

      »Du lässt mir keine andere Wahl, monstrinho.«

      Es war nicht zu übersehen gewesen, wie viel Spaß sie gehabt hatte, als wir miteinander gevögelt hatten – egal, was sie auch behauptete. Sie konnte lügen, sich selbst etwas vormachen, aber im Endeffekt hatte ihr Körper sie dahingehend mehr als einmal verraten. Und die Tatsache, was es mit ihr gemacht hatte, mich verraten zu müssen, weil Nacon es befohlen hatte … das setzte der ganzen Angelegenheit die Krone auf.

      Sage machte ein paar weitere Schritte zurück, vergrößerte den Abstand. »Doch. Immer«, erwiderte sie, zwinkerte mir zu und verschwand.

      Und ich hatte sie nicht wahrgenommen, diese Optionen. Stattdessen konnte ich mich nun in die Reihe jener Männer einreihen, die durch Buenaventura etwas verloren hatten. Ótimo.

      Egal, wie oft ich die Flasche darauffolgend ansetzte, der Alkohol ließ mich kein Stück meiner Vergangenheit vergessen. Nicht meinen Vater, und insbesondere nicht Sage.
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        * * *

      

      Der Alkohol hatte meinen Körper noch immer fest unter Kontrolle, als ich die Tür zur Vorratskammer aufriss, nur um Auge in Auge mit Souza zu sein. Der Geruch von getrocknetem Blut stieg mir in die Nase, gefolgt von jenen, die mit starken Entzündungen und Infektionen einhergingen. Souza wirkte fahl, war kaum bei Bewusstsein und dem Tod sicherlich schon näher als dem blühenden Leben.

      Ándres hatte sich redlich Mühe gegeben, den Mann zum Sprechen zu bekommen, ebenso Araceli. In beiden Fällen hatte er an seinem Schweigen festgehalten und so dafür gesorgt, dass in mir der Hass anstieg. Jeder Mann hatte einen Preis für seine Antworten – ich musste nur herausfinden, wie hoch Souzas war.

      »Aufwachen, filho da puta«, knurrte ich und verpasste ihm eine Ohrfeige, die seinen Kopf ungehindert zur Seite knallen ließ.

      Er blinzelte, aber es schien ihm nicht zu gelingen, nach seinem Bewusstsein zu greifen und sich daran festzuhalten. Ein genervtes Geräusch entkam mir, als ich nach seinem Stuhl griff und ihn in die Küche zog. Der Inhalt einer Glaskaraffe landete in seinem Gesicht.

      »Ich sagte: Aufwachen!«

      Diesmal hatte sein Blick etwas mehr Fokus, als er in meine Richtung sah. »Ich werde sterben und euch unwissend zurücklassen«, murmelte er, kaum dazu in der Lage, die Worte zu bilden. »Ihr werdet es nicht kommen sehen.«

      Ich schnaubte. »Was muss ich dir anbieten, damit du mir sagst, was ich wissen will?«

      »Mayra.«

      Eine Frau? Er war kurz davor, zu sterben und … nein, vermutlich gab es allein in diesem Haus genug Leute, denen es genau so ergehen würde.

      »Wer zum Teufel ist Mayra?«, knurrte ich und griff nach seinem Kinn, damit er den Fokus behielt.

      »Sie wird euch zu Fall bringen. Ich will mit ihr reden, bevor ich draufgehe.«

      »Warum sollte ich das erlauben? Damit sie herausfinden kann, wo wir uns verstecken? Damit du ihr geheime Botschaften zukommen lassen kannst?«

      »Um ihr zu sagen, dass es eine bescheuerte Idee war«, hustete er. Nur mein Griff hielt ihn aufrecht. »Und dass ich sie liebe.«

      Ich rümpfte die Nase. »Sag mir erst, was ich wissen will.«

      »Nein. Erst lässt du mich mit ihr reden.«

      »Das hier passiert zu meinen Konditionen oder gar nicht.«

      »Warum sollte ich dir trauen?« Eine berechtigte Frage.

      Automatisch neigte ich den Kopf. Man konnte mir nicht trauen, zumindest nicht, wenn man sich auf der Seite des Feindes befand. »Ich schätze, du musst dich auf mein Wort verlassen, Bastard.«

      Er schluckte, seine Optionen abwägend. Entweder er gab nach und riskierte alles, oder er starb, ohne ihre Stimme noch einmal gehört zu haben. Ich wusste, welche Entscheidung ich an seiner Stelle gefällt hätte – und es war nicht die des einsamen Todes, ohne wenigstens die Chance gehabt zu haben, sie noch einmal zu hören. Und wenn es nur Sekunden waren …

      Souza verzog den Mund. »Wir haben die Rebellen rekrutiert, um bessere Chancen gegen das Kartell zu haben. Der ursprüngliche Plan war, Nacon vom Thron zu stoßen und stattdessen Ándres dort zu sehen. Die Militäroperation war ein Fake. Es war nicht geplant, dass er nochmal freikommt«, erklärte er, sein Atmen immer schwerer.

      War er gerade dabei, den Rest seines kläglichen Lebens auszuhauchen?

      »Das hätte ich mir auch selber zusammenreimen können. Gib mir was, womit ich arbeiten kann.«

      Warnend sah er mich an. »Die Rebellen verstecken sich in Medellín. Ihr Zeichen ist überall. Wenn ihr dem folgt, findet ihr sie früher oder später. Wir haben sie nur zu unserem Zweck missbraucht.«

      »Und warum musste Sage sterben?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nachdem Nacon frei war und Ándres seinen Posten als Präsident wieder geräumt hatte, mussten wir zu härteren Maßnahmen greifen. Wir wollten alles aus dem Weg räumen, das zwischen ihm und seiner Freiheit stand. Nacon, Wren, Araceli, Sage … dich. Kein Kartell, kein Grund in Medellín zu verweilen. Er hätte zu seiner Familie zurückkehren können.«

      Meine Faust zuckte. Dafür wollte ich ihm mitten ins Gesicht schlagen, doch ich fürchtete, dass ihm das den Rest geben würde. »Das Kartell ist seine Familie«, zischte ich. »Also müssen wir Mayra finden. Sie für Sages Tod genauso leiden lassen wie dich. Bevor wir sie umbringen. Gott, ich wünschte du würdest noch lange genug leben, um das mitzuerleben.«

      »Lass mich mit ihr reden. Ich hab dir alles gesagt, was du wissen wolltest!«

      Ich atmete tief durch. Er hatte mir Anhaltspunkte gegeben, wenn man das überhaupt so nennen konnte. Außerdem hatte er mir zwischen den Zeilen gedroht und über den Kopf eines anderen Mannes hinweg entschieden, welches Leben das bessere für ihn war – obwohl Souza selbst seit Jahren Teil des Kartells gewesen war und genau wusste, wie eng die Bindungen dort waren.

      Erneut verzog ich den Mund. »Ich werde ihr deine Worte ausrichten«, murmelte ich, bevor ich nach rechts griff, das Messer aus dem Holzblock zog und ihm die Jugularvene durch schnitt.

      Erst als der letzte Tropfen Blut aus seinem Körper geflossen war, richtete ich mich auf und bedeutete einem meiner Männer mit einem Nicken, sich um die Sauerei zu kümmern. Ich würde mir unterdessen überlegen, was ich den anderen sagte – zu Souza. Zu dem, was er gesagt hatte. Und warum ich es mir herausgenommen hatte, derjenige zu sein, der ihm letztendlich das Leben nahm.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Zunächst mit Nacon darüber zu sprechen, erschien mir eigentlich eine vernünftige Entscheidung gewesen zu sein, doch je tiefer die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde, desto mehr fragte ich mich, warum ich nicht ein generelles Treffen daraus gemacht hatte.

      »Also ist er tot?«

      »Mausetot«, versicherte ich, auch wenn es ihm sicher nicht darum im Speziellen gegangen war.

      »Hilft uns das, was er gesagt hat, überhaupt weiter?«

      »Ich habe meinen Männern in Kolumbien bereits gesagt, dass sie Medellín auf den Kopf stellen sollen. Wenn sie einen Rebellen finden, stirbt er. Außer es ist einer der Drahtzieher. Die werden nett zum Verhör gebeten.«

      »Ándres wollte sich höchstpersönlich darum kümmern, oder nicht?«

      Ich nickte. So hatte er es zumindest gesagt. »Aber Souza hat von einer Frau gesprochen, die ihm geholfen hat. Vielleicht würde er lieber nach ihr suchen. So können wir von zwei Seiten angreifen.«

      »Er wird sich jedenfalls nicht allein auf die Suche machen. Es ist keine verdammte Option, noch irgendwen an diese Hassparade zu verlieren.«

      »Was schlägst du also vor, el presidente?«

      Mit verschränkten Armen lehnte ich mich gegen die Tür und beobachtete ihn. Die Morde, die er begangen hatte, belasteten ihn noch immer. Er schien sich davon allerdings nicht mehr ganz so sehr herunterziehen zu lassen wie noch vor einigen Tagen.

      »Dass wir die Informationen mit den anderen teilen und sehen, wie sich die Mehrheit entscheidet.«

      »Du willst niemanden herumkommandieren und ihm deinen Willen aufzwingen?«

      Nacon verzog leicht angesäuert den Mund. »Eigentlich hatte ich vor, Ándres zu begleiten. Egal, ob er nun auf Rebellenjagd in Medellín geht, oder versucht diese Frau ausfindig zu machen.”

      »Welche Frau?« Wenn man vom Teufel sprach. »Und warum stinkt es hier wie in einer Schlachterei?«

      »Souza ist tot«, informierte Nacon sachlich.

      Auf Ándres‘ Gesicht veränderte sich etwas. Er wirkte nicht begeistert – im Gegenteil. Es sah aus, als würde er den Mann mit eigenen Händen zurück von den Toten holen wollen, damit er ihn im Anschluss gleich noch einmal töten konnte.

      »Tot?«, wiederholte er langsam.

      »Ja. Tot. Aber davor hat er uns noch ein paar halbwegs brauchbare Informationen gegeben.«

      »Die da wären?« Sein Blick blieb weiterhin auf Nacon fixiert. Meine Anwesenheit schien er für den Moment nicht anerkennen zu wollen. Zu schade, denn ich war derjenige, der über die wichtigste Information verfügte.

      Nacon wiederholte, was ich ihm gerade eben noch erzählt hatte. Erst dann meldete ich mich ebenfalls zu Wort. »Souza war so frei, den Namen besagter Frau auszusprechen. Mayra. Klingelt da irgendetwas?«

      Die beiden Halbbrüder wechselten einen Blick. Auf der einen Seite fragend, auf der anderen Seite gequält.

      »Das ist der Name meiner Mutter«, erklärte Ándres leise.

      Nacon schüttelte den Kopf. »Deine Mutter ist tot.«

      Doch das Gesicht des anderen Mannes spiegelte das nicht wider. Er stieß ein Seufzen aus, bevor er sich ebenfalls gegen die Wand lehnte.

      »Ich dachte, ich könnte das klären, ohne dass es alle betrifft«, begann er. »Meine Mutter lebt. Und das weiß ich schon sehr lange. Was ich nicht wusste, war, dass sie mir eines Tages in den Rücken fällt und den Tod aller Menschen befiehlt, die zu meiner Familie gehören.”

      »Deine Mutter ist an diesem Abend gestorben, Ándres. Wir haben es beide gesehen.«

      »Sie war am Leben. Souza hat sie vom Grundstück gebracht und sich darum gekümmert, dass sie gesund wird. Seitdem hat sie in Abgeschiedenheit gelebt, damit die Männer unseres Vaters sie nicht zufällig entdecken. Es war ein Geheimnis. Niemand außer Souza und mir wusste es. Nicht einmal Sage.«

      Nacons Augenbrauen schossen in die Höhe und ich befürchtete bereits, dass er daraus ein kleines Drama machen würde, doch das blieb aus. »Wusstest du, dass sie dahinter steckt?«

      »Nein. Ja. Ich konnte es mir denken. Wollte es aber nicht wahrhaben. Als ich vor einigen Wochen bei ihr war, ging es um das Kartell und den aktuellen Zustand. Das muss sie als Anlass genommen haben zu handeln. Ich habe… sie konfrontiert. Vor ein paar Tagen. Sie hat es nicht abgestritten.«

      Während der ganzen Zeit hatte er nicht einmal daran gedacht, uns davon zu berichten. Ich wusste nicht, ob ich ihm das verübeln sollte, oder nicht sogar nachvollziehen konnte, warum er diese Entscheidungen getroffen hatte.

      Seine Mutter bedeutete ihm etwas – und bis zu diesen Fehlentscheidungen hatte er sie vermutlich genau so geliebt, wie jeder Sohn seine Mutter liebte. Jetzt sollte er sie plötzlich verabscheuen und hassen.

      »Also weißt du auch, wo sie sich aufhält?«, fragte ich unvermittelt.

      Er schnaubte. »Natürlich. Aber das werde ich dir sicher nicht erzählen. Ich werde meine eigene Mutter nicht umbringen.«

      »Sie hat Sage auf dem Gewissen«, erinnerte Nacon.

      Hilfreich. Nicht.

      Ándres sah aus, als würde er jeden Moment um sich schlagen. »Als wüsste ich das nicht! Als hätte ich ihr nicht genau das zum Vorwurf gemacht! Als hätte ich ihr nicht gesagt, dass sie mir damit das genommen hat, was mich verdammt nochmal zusammenhält! Und das seit Jahren.«

      Der Schmerz in seiner Stimme traf mich unvorbereitet. Aus seiner Trauer hatte er keinen Hehl gemacht, doch es war neu, ihm den Schmerz auf diese Art anzuhören.

      »Ich will trotzdem jedes Detail, Ándres. Sie muss aufgehalten werden.«

      »Natürlich. Aber ich werde mich dennoch darauf konzentrieren, die Rebellen zu jagen. Nicht darauf, meine Mutter zu töten. Wenn es niemanden mehr gibt, der mit ihr kooperiert, wird sie aufhören müssen.«

      Klugerweise hielt ich meinen Mund geschlossen und all die Gedanken, die durch meinen Geist wanderten, geheim. Es gab genügend Gründe dafür, dass diese Frau nicht am Leben blieb. Angefangen damit, dass sie Verrat begangen hatte und endend mit der Tatsache, dass sie genau gewusst hatte, was sie da tat.

      »Kommst du noch immer mit mir nach Medellín?« Ándres’ Frage war viel zu provokant an Nacon gerichtet, der prompt den Kopf schüttelte.

      »Wren ist untauglich für Arbeit dieser Art. Du wirst dich mit Kaz‘ Männern zufriedengeben müssen, wenn du die Jagd auf diese Bastarde eröffnen möchtest.«

      »Schön. Dann werde ich das tun.«

      Ich wies ihn nicht darauf hin, dass er flüchtete. Flüchtete vor den unangenehmen Entwicklungen, die sich immer mehr herauskristallisierten. Vor den Entscheidungen, die getroffen werden mussten und auch vor sich selbst. Vor allem, was in den letzten Wochen passiert war, wenn man es noch präziser benennen wollte.

      Ándres verschwand und Nacon starrte ihm hinterher, als hätte er gerade einen Geist gesehen. »Ich glaube, ich sollte mit ihm reden«, murmelte er, bevor er seinen Posten ebenfalls verließ und ihm hinterherlief.

      Somit blieb ich allein zurück. Nicht ganz – meine Gedanken waren immer noch aktiv. Ich zog mein Smartphone heraus und rief Lino an. »Du musst mir einen Gefallen tun. Finde alles heraus, was es über Mayra Ofidios zu wissen gibt. Ihren Mädchennamen kenne ich nicht, aber sie hat einen Sohn und stammt aus Kolumbien.«

      »Boss?«

      »Was?«

      »Ist das irgendeine Finte, um das Kartell zu Fall zu bringen?«

      »Nein. Nein, ist es nicht. Tatsächlich ist es ein Versuch, es zu retten.«

      Lino schwieg. Ich stieß einen Seufzer aus.

      »Kümmere dich einfach darum, ja? Du hast zwölf Stunden. Dann will ich die ersten Ergebnisse.«

      Ich legte wieder auf, ohne darauf zu warten, dass er antwortete. Es spielte keine Rolle, was der Leutnant dachte – er hatte das zu tun, was ich ihm sagte, ohne Fragen zu stellen. 

      Langsam ließ ich mich auf die Couch sinken und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Ich hatte geglaubt, es würde Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern, um herauszufinden, wer diese Mayra war. Es hatte sich um Minuten gehandelt. Minuten – weil Ándres über all diese Informationen bereits verfügt hatte.

      Was hatte er geglaubt, damit anstellen zu können? Sie für sich zu behalten und darauf zu hoffen, seine Mutter käme endlich zur Vernunft? Wohl kaum. Das war selbst für ihn ein wenig zu weit aus dem Fenster gelehnt.

      Sollte ich froh sein, dass das Alarcón-Blut nur noch in meinen Adern floss? Es gab niemanden, der mir hinterrücks ein Messer zwischen die Rippen pressen oder mich zu Fall bringen konnte, aus irgendwelchen egoistischen Gründen. Oder sollte ich es nicht viel mehr bedauern, dass die einzige Familie, die ich hatte, nur eine Wahl war? Wir waren nicht durch Blut miteinander verbunden. Loyalität reichte tief, doch wenn selbst die eigene Mutter nicht davor zurückschreckte, einen zu verraten und zu verkaufen, wem sollte man auf dieser Welt dann überhaupt noch trauen, außer sich selbst?

      Seufzend rieb ich mir die Augen. Das alles würde uns eines Tages unsere Leben kosten. Das Kartell, die Verbindungen, die wir eingingen und die Macht, die wir anderen Menschen über uns selbst gaben. Eines Tages würde das alles zu unserem Ende führen, so wie es in unserer Welt üblich war.

      Wir würden es nicht kommen sehen und vielleicht war das auch gut so. Sage hatte es definitiv nicht kommen sehen – sie hatten erwartet, zu kämpfen und dass es eine schwierige Nacht werden würde, aber keiner war mit dem Wissen dort aufgetaucht, dass Sage am Ende der Nacht tot war, Wren schwerverletzt und Ándres so gebrochen, dass es eine Betäubung brauchte, um ihn überhaupt nach Brasilien zu bringen.

      Eines Tages würde uns alle das gleiche Schicksal ereilen und irgendetwas sagte mir, dass wir gerade mit dem Feuer spielten und es darauf anlegten, dass das eher früher als später der Fall war. Zu doof, dass wir Araceli nicht allein in dieser Welt zurücklassen konnten.
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      Du siehst aus wie Scheiße«, brummte Ándres und unterzog mich einem Ganzkörperscan, der die Aussage nur zu bestätigen schien. Mir entwich ein Seufzen, bevor ich die Hände beschwichtigend hob. Nur, weil ich wie Scheiße aussah … gut, okay, ich fühlte mich auch genauso. Als wäre ein Truck über mich gerollt. Mehrfach.

      Es war ein verdammtes Wunder, dass ich die Explosion überlebt hatte. Anderen Männern, die sich direkt neben mir befunden hatten, war es nicht so ergangen. Manche waren nicht nach Hause zurückgekehrt. Sage ebenfalls nicht. Auch wenn das nicht an der Explosion gelegen hatte.

      »Sei einfach still«, erwiderte ich nach einigen Sekunden und stellte meine Tasche auf dem Rücksitz ab. Ándres beobachtete jede Bewegung skeptisch, sodass ich mir viel Mühe dabei gab, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Er hielt meinen gesamten Körper fest in seinen Klauen. Nicht einmal die Schmerzmittel konnten mich davor bewahren, alles zu spüren. Jede Bewegung. Jedes Muskelzucken. Schmerzhaft. Zumindest war die Gehirnerschütterung inklusive dem Schleudertrauma bereits Vergangenheit – blieben nur die Prellungen, Rippenbrüche, Verbrennungen … und der riesige Krater in meiner Brust, wo sich eigentlich mein Herz hätte befinden sollen, aber mittlerweile schwarzes Nichts herrschte.

      Sage in den Tod stürzen zu sehen, absolut machtlos, etwas dagegen zu unternehmen, hatte die alten Erinnerungen wachgerufen, die ich jahrelang so gut unter Kontrolle gehabt hatte.

      »Ich halte das nach wie vor für eine schlechte Idee«, fuhr Ándres fort und stieg hinter das Lenkrad. Um mir einen Kommentar dazu zu verkneifen, biss ich mir auf die Zunge. Er hatte mindestens zwei Gläser von Kaz‘ Alkohol geleert, noch bevor es überhaupt Frühstück gegeben hatte.

      »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt. Ich komme mit. Ende der Diskussion.« Mir war durchaus bewusst, dass es Selbstmord war – die Verletzungen schränkten mich ein, machten mich unfähig schnell und präzise zu reagieren. Doch dann musste ich eben auf den Überraschungseffekt zählen und dafür sorgen, dass meine Kugel immer als Erstes die Kammer verließ. Wie auch immer, Ándres würde nicht allein Jagd auf die Rebellen machen.

      Mir fiel die Decke auf den Kopf, ich hasste jeden Zentimeter dieses Hauses und am Ende brachte Ándres es noch fertig, sich selbst umbringen zu lassen, weil er sich einredete, dass es doch richtig war. Kam. Nicht. In. Frage.

      Kaz hatte Nacon unter Kontrolle und Araceli schien mit dieser Konstellation seit der Nacht im Anwesen bei Medellín auch keine Probleme mehr zu haben. Unser aller Vertrauen in den Brasilianer war gestiegen – er hatte sie beschützt und dafür gesorgt, dass sie den nächsten Morgen erlebte, obwohl es eine ganze Zeit lang eher ausgesehen hatte, als würde er selbst sein Leben lassen. Meinen Respekt genoss er seitdem.

      »Ich werde nicht langsamer laufen, nur weil du dabei bist. Oder anderweitig ein paar Stufen herunterfahren.«

      Ich machte mit der Hand eine abwehrende Geste. »Mach, was immer du willst.«

      Vielleicht hätte ich ihn darauf hinweisen sollen, dass der Alkohol seine Bewegungen auch nicht gerade schneller machte. Allerdings stand es mir fern, eine Diskussion mit ihm zu beginnen. Kaz und Nacon hatten mich in die neuesten Entwicklungen eingeweiht, hatten mir im Vertrauen erzählt, dass Ándres‘ Mutter mit Souza zusammengearbeitet hatte, um ihren Sohn aus dem Erbe seines Vaters zu befreien. Falls Ándres angepisst war, verbarg er es gut. Generell schien er keinen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, dass Kaz‘ Männer bereits dabei waren, seine Mutter ausfindig zu machen. Es wäre schneller gegangen und leichter gewesen, wenn er es einfach verraten hätte, doch das würde nicht geschehen.

      Selbst wenn Raquel irgendwann aktiv auf der anderen Seite gestanden hätte, und nicht nur aufgrund ihres Namens der Feind gewesen wäre, hätte ich die Informationen über ihren Aufenthaltsort nicht verraten. Eher hätte ich sie mit in mein frühes Grab genommen.

      Die Umgebung von Manaus ließ sich fast mit jener von Medellín vergleichen. Dschungel, soweit das Auge reichte. Schlechte Straßenverhältnisse, haufenweise Schrottkarren, arme Menschen und ab und an ein Hinweis auf erste Zivilisation, die dann aber doch wieder zwischen dem üppigen Grün verschwand.

      Es dauerte eine Weile, bis wir den Flughafen in Manaus erreichten, doch sobald wir auf dem Rollfeld standen und kurz davor waren, in den Privatjet zu steigen, fühlte ich mich freier. Zumindest ein wenig.

      Kolumbien war unser Zuhause – und wenn wir die nächsten Tage in Blut und Leid versanken, half das nur dabei, unseren eigenen Schmerz zu übertünchen und für eine Weile zu vergessen.

      Die Treppen nach oben in das Flugzeug machten mir zu schaffen, doch sobald ich in einen der weichen Ledersitze sank, fühlte ich mich gleich viel besser. Vielleicht sollte ich den Flug für ein paar Stunden Schlaf nutzen?

      Wir hatten den Plan bereits ausgearbeitet und dafür gesorgt, dass alle Variablen abgedeckt waren. Kaz hatte einen jungen Mann gefunden, der in den unteren Rängen der Rebellen diente und für die richtige Summe Geld fast jedes Geheimnis preisgab. Seine Mutter litt wohl an einer seltenen Krankheit, deren Behandlung kostspielig war. Umso besser für uns – vielleicht versorgte er uns mit allen Informationen, wenn wir die Kosten der Behandlung vollständig deckten?

      Ándres ließ sich auf dem Sessel mir gegenüber nieder, bereits einen Drink in der Hand. Normalerweise gab es hier mindestens eine Stewardess, aber irgendetwas sagte mir, dass er sie gerade nach Hause geschickt oder gefeuert hatte, und dieser Flug einzig aus uns beiden und den Piloten bestehen würde. Wunderbar. So quatschte mir wenigstens keine nervige weibliche Stimme von der Seite ins Ohr.

      Es gab nichts weiter zu besprechen, also sagte ich auch nichts. Der Plan stand, das Ziel hatten wir klar vor Augen … bevor die Rebellen nicht einen harten Schlag eingesteckt hatten, würden wir nicht wieder verschwinden – und schon gar nicht aufhören, sie zu jagen. Glücklicherweise würden wir in Medellín auf Kaz‘ verbliebene Männer treffen, die mit uns gemeinsam an der Sache arbeiten würden und außerdem dafür zuständig waren, ihn auf dem Laufenden zu halten.

      Vielleicht würde dieser Vergeltungsschlag dazu führen, dass wir uns alle ein wenig besser fühlten. Ich schloss die Augen und versuchte, nach dem Schlaf zu greifen, der in den letzten beiden Wochen permanent in meiner Nähe gewesen war. Vielleicht hatte es heute mit der Aufregung zu tun, oder mit Ándres’ Anwesenheit, aber ich schaffte es nicht, auch nur eine Sekunde zu schlafen. Vor meinem inneren Auge tanzten schlichtweg zu viele Erinnerungen.
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      Mit langer Kleidung konnte ich zwar den größten Teil meiner Verletzungen verdecken, doch mein Gesicht repräsentierte noch immer den Barschlägerei-Look und fühlte sich auch genauso an. Trotzdem spazierten wir am Abend in eine gut besuchte Bar, die der vereinbarte Treffpunkt mit dem Soldaten niederen Ranges aus den Reihen der Rebellen war. Wir besaßen nicht nur ein Foto von ihm, sondern auch einen vollen Hintergrundcheck inklusive aller Informationen über seine Familie – die Mutter eingeschlossen.

      Ándres holte sich im Vorbeigehen an der Bar eine Flasche Bier, bevor wir einen der freien Tische für uns beanspruchten. Ein wenig im Schatten, und trotzdem so taktisch gewählt, dass wir Vordereingang und Hintertür gleichzeitig im Blick behalten konnten.

      Wir sprachen nicht viel. Weder über unsere Pläne, noch über Sage, oder irgendetwas anderes. Eigentlich schwiegen wir uns an, ohne dass es sich seltsam anfühlte. Wenn es etwas zu klären gab, reichten wenige Worte aus und dann konnten wir uns wieder voll darauf konzentrieren, einander anzuschweigen.

      Bevor ich den Gedanken zu Ende bringen konnte, entdeckte ich den jungen Mann am Eingang. Er sah sich unwohl um, bis ich die Hand hob und ihm ein Zeichen gab, dass wir tatsächlich aufgetaucht waren.

      Nun waren seine Schritte zielstrebig, als er auf uns zukam. Vor dem Tisch angekommen ließ der Mut wieder nach, weil er eine Entscheidung treffen musste: Entweder, er setzte sich zu Ándres, oder er setzte sich zu mir. Nach einigen Sekunden entschied er sich für meine Seite. Vermutlich weil er glaubte, dass ich ihm nichts würde antun können, wenn ich mich jetzt bereits in diesem Zustand befand.

      »Wir sollten uns kurzfassen«, murmelte er, als zunächst keiner von uns etwas sagte. Nervös glitt sein Blick zu Ándres, nur um anschließend zu mir zurückzufinden.

      Ich holte tief Luft. »Deine Mutter braucht eine teure Behandlung, wir haben das nötige Kleingeld zur Verfügung.«

      »Aber ihr seid keine barmherzigen Samariter«, stellte er skeptisch fest.

      »Natürlich nicht. Wir wollen dafür eine Gegenleistung«, fuhr ich fort.

      Ándres hatte sich zurückgelehnt und beobachtete das Gespräch, das zwischen uns entstand. Ihm hätte es besser gelegen, den Jungen einfach von Kopf bis Fuß aufzuschlitzen und die Antworten aus ihm herauszuschneiden.

      »Und was für eine Gegenleistung soll das sein?«

      Zumindest war er nicht dumm genug, ohne weitere Bedenkzeit auf das Angebot einzugehen, das ich vor seiner Nase baumeln ließ. Dafür bekam er von mir durchaus ein paar Punkte.

      »Wir benötigen Informationen. Du arbeitest für die Rebellen, und wie es der Zufall will, haben wir ein paar Kleinigkeiten mit ihnen zu klären.«

      »Dann solltet ihr doch wissen, wo ihr sie findet«, hielt er skeptisch dagegen.

      Ich lehnte mich ein wenig in seine Richtung. »Sie wissen nicht, dass sie uns etwas schulden. Verstehst du?«

      Er nickte, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und ihr versprecht, die Kosten der Behandlung vollständig zu tragen? Keine Falle?«

      »Ich kann es dir sogar schriftlich geben. Die Zahlungen gehen auch weiter, solltest du von deinen Leuten umgebracht werden. Versprochen.«

      »Rosige Aussichten. Ihr wisst wohl, wie man Leute überredet, für euch zu sterben.«

      »Wir kennen das Risiko. Von uns geht keine Gefahr für dich aus.«

      »Aber von den Rebellen. Wenn sie herausfinden, wer euch die Informationen verkauft hat …«

      »Du willst raus, oder?«, fragte ich unvermittelt.

      Er wollte wie eine Ratte das sinkende Schiff verlassen, bevor er selbst ertrank. Verübeln konnte ich es ihm nicht.

      Langsam nickte er. »Okay. Mehr Geld für dich und einen gefälschten Ausweis, der dir Türen öffnet. Dafür sagst du uns alles, was du weißt.«

      Und falls er log, würden wir ihn finden und dafür sorgen, dass weder seine Mutter noch er von dem Geld jemals profitierten. Aber das musste ich ihm nicht sagen – das stand ungeschrieben in jeder Art von Vertrag, die wir als Kartell abschlossen.

      Er legte die Hände auf den Tisch, sich innerlich auf das vorbereitend, was er gleich tun würde. Nämlich seine Leute zu verraten, die ihn dafür mit Sicherheit ohnehin verstoßen hätten.

      »Da ist dieses Haus, dem in der Bauphase die Finanzierung gestrichen wurde. Ein richtiges Skelett. Wenn es Treffen gibt, finden die dort statt. Die Namen der Mitglieder, die höher im Rang stehen, sind immer geheim. Wir nutzen Decknamen. Alle im Rang unter dir kennst du mit dem richtigen Namen, alle über dir mit dem Decknamen. Das soll für Sicherheit sorgen.«

      »Sicherheit am Arsch«, murmelte Ándres und setzte die Flasche an.

      »Zu den Treffen dürfen normalerweise nur Mitglieder, die sich schon bewiesen haben. Manchmal machen sie Ausnahmen. So wie an dem Tag, an dem der Anschlag auf das Anwesen verübt worden ist. Die haben in dieser Nacht etliche gute Männer verloren. Ränge, die sie so schnell nicht wieder auffüllen können.«

      »Also sind sie geschwächt und du weißt, wo sich dieses Haus befindet.«

      Er nickte und griff nach einer Serviette, bevor er einen Stift aus der Hosentasche zog und etwas darauf kritzelte. Eine Adresse und ein kleines Bild von der Umgebung. Nachdem er fertig war, schob er sie in meine Richtung. Ich griff danach.

      »Die sind gut bewaffnet und schrecken vor nichts zurück. Das solltet ihr bedenken, wenn ihr euch ihnen in den Weg stellt.«

      »Du glaubst, wir hätten keine Chance?«

      »Ich glaube, dass es kein leichtes Unterfangen wird. Ich sage nicht, dass es unmöglich ist.«

      »Wie viele Männer sind normalerweise dort?«, bohrte ich weiter. Wir hatten keine Zeit, den Ort lange zu überwachen.

      »Ein paar sind nur zum Schutz anwesend. Die haben die AK-47 im Anschlag.«

      Also brauchten wir ein höhergelegenes Hausdach, freie Sicht und ein paar Scharfschützen.

      »Und der Rest?«

      »Normal bewaffnet. Irgendwo in den mittleren Stockwerken. Da sitzen sie alle auf einem Haufen und unterhalten sich.«

      Vielleicht war eine kleine Explosion genau das, was die Rebellen brauchten. Sie waren im Hafen großzügig damit umgegangen – mit Handgranaten und anderen Detonationen. Wir sollten sie ihre eigene Medizin schmecken lassen, nur um einen Punkt zu unterstreichen. Nämlich jenen, dass es immer ein Fehler war, sich mit dem Kartell anzulegen.

      »Gut. Das wäre für den Anfang alles.« Ich zog ein Scheckbuch aus der Hosentasche und kritzelte eine Zahl und eine Unterschrift auf das Papier. »Das ist deine Versicherung. Sobald wir das erreicht haben, was wir wollten, kümmern wir uns um den Rest. Und falls wir noch mehr Informationen benötigen, wirst du sie uns geben. Ebenso informierst du uns, sollten sie etwas davon ahnen, dass wir einen Angriff auf sie planen. Verstanden?«

      Er nickte eifrig. Eingeschüchtert schien er nicht mehr zu sein, aber sonderlich wohl fühlte er sich nicht. Nach einigen Sekunden griff er nach dem Scheck, bevor er sich mit einer dankenden Geste erhob und aus dem Hintereingang verschwand, bevor wir ihn noch einmal aufhalten konnten.

      Ándres trank den Rest seiner Flasche mit einem Zug aus, bevor er sie auf dem Tisch abstellte und zur Seite schob. »Schräger Vogel.«

      »Er ist verzweifelt. Das spielt uns in die Karten.«

      »Was, wenn er gelogen hat und uns für die Rebellen ausspioniert hat? Dann laufen wir in eine Falle.«

      »Sie haben nicht die Mittel, um die Behandlung seiner Mutter zu bezahlen«, erinnerte ich Ándres. »Gut, sie könnten das Leben der alten Frau bedrohen und seines gleich mit dazu, aber am Ende gewinnen wir mit unserem Angebot.«

      Seine Antwort bestand aus einem dumpfen Brummen. Kopfschüttelnd erhob ich mich, um von diesem Ort zu verschwinden. Da bevorzugte ich doch eindeutig das Hotelzimmer – hier war es laut, stickig und grell, was einzeln gesehen bereits meine Kopfschmerzen förderte, aber zusammengenommen zu einer kaum erträglichen Kombination führte.

      Nach einigen Sekunden spürte ich Ándres’ Anwesenheit in meinem Rücken. Bestimmt hatte er sich bereits auf einen Abend mit Alkohol eingestellt, aber den konnte er genauso gut im Hotel verbringen. Nicht an einem Ort wie diesem, wo er schätzungsweise bald ein Fadenkreuz auf dem Rücken haben würde.

      Eigentlich hätten wir darauf wetten sollen, wer von uns beiden sich als Erstes einen gravierenden Fehler leistete. Wer sich von seinen aktuellen Verdrängungsmethoden zu sehr ablenken ließ, und die ganze Unternehmung in Gefahr brachte. Aber das hätte bloß unser eigenes Unglück heraufbeschworen und davon brauchten wir in den kommenden Tagen wirklich keines.

      Die Operation sollte schnell und erfolgreich über die Bühne gehen, mit wenig Schaden auf unserer Seite und kompletter Zerstörung auf der anderen. Die Drahtzieher brauchten wir lebend, aber alle anderen konnten getrost sterben, wenn es nach mir ging. Selbst wenn sie nicht für Buenaventura oder den Überfall auf die Villa verantwortlich waren, hatten sie in diesem Kampf die falsche Seite gewählt und verdienten den Tod.

      Nichts davon würde Sage wieder lebendig werden lassen, aber es sandte eine klare Botschaft an alle anderen, die etwas ähnliches planten oder versuchen wollten. Niemand legte sich mit uns an und ging als Gewinner daraus hervor. Las Serpientes waren am Leben, stark und bereit, zuzuschlagen. Der Feind mochte es nicht ahnen, es nicht einmal kommen sehen, aber bei diesen Behauptungen handelte es sich um nichts weiter als die Wahrheit.

      Ándres und ich würden schon dafür sorgen, dass die Rebellen ihre Lektion lernten.
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      Juan sah ungefähr genauso scheiße aus wie ich. Ein dunkler blauer Fleck prangte auf seinem Kieferknochen. Das Weiß in seinem Auge sah blutig aus. Allerdings hinderte ihn das nicht daran, genauso grimmig und bereit dreinzublicken, wie der Rest von uns.

      Rebellenblut würde heute Nacht fließen – nach anderthalb Wochen, in denen wir dann doch nicht mehr getan hatten, als abzuwarten, war endlich die Zeit gekommen, um zuzuschlagen.

      Tatsächlich hatte sich recht schnell herauskristallisiert, dass es noch eine Weile dauern würde, bis das nächste Treffen der Rebellen stattfand, und wenn wir sie alle an einem Ort erwischen wollten, ohne die ganze Stadt auf den Kopf zu stellen, hatten wir uns in Geduld üben müssen.

      Es waren lange Tage gewesen, und noch längere Nächte. Das Hotel war ein stiller Ort, und die Stille zwischen Ándres und mir hatte sich ebenfalls weiter fortgesetzt, nur durch die nötigsten Worte durchbrochen.

      Neben Juan befanden sich noch sieben andere von Kaz‘ Männern mit uns in dem Gebäude, das gegenüber unseres Zielobjekts lag. Wir hatten unseren Posten im obersten Stockwerk bezogen, alle Fenster geöffnet und die Scharfschützengewehre bereits aufgebaut. Sobald in das Skelett von einem Haus gegenüber Leben kam, würden wir unsere Stellungen beziehen … und das Feuer auf alles eröffnen, was sich uns zeigte. Die beiden Anführer waren noch immer kein Freiwild und vermutlich würde die Nacht in einer kleinen Verfolgungsjagd durch die Stadt gipfeln, aber das würde uns sicherlich nicht davon abhalten, heute Nacht zuzuschlagen.

      Ich warf einen Blick nach drüben, die Männer des Feindes scannend. Wie unser Informant gesagt hatte, waren auf einigen Stockwerken Wachmänner positioniert. Ihre AKs konnte ich selbst auf die Entfernung zweifelsfrei identifizieren – war die Frage, ob sie tatsächlich geladen waren, oder ob sie im Ernstfall dann doch zu den Pistolen an ihren Seiten griffen. Eine AK in einem Gebiet wie diesem abzufeuern würde Aufmerksamkeit erregen. Und nicht nur jene der Nachbarn, sondern auch die der Cops.

      Ándres lehnte an einer Wand, die Arme vor dem Oberkörper verschränkt. Juan schloss sich mit seinen Männern kurz. Ich richtete meinen Fokus weiter auf das, was im anderen Haus passierte.

      Die Fassade war nie fertiggestellt worden, anstatt Fenster klafften riesige viereckige Löcher in den Mauern. Dahinter bestand alles aus Beton, herunterhängenden Kabeln und Planen, die in einer lauen Brise flatterten.

      Ich hatte bereits herausgefunden, in welchem Stockwerk das Treffen stattfand, denn nur in einem war ein Tisch aufgebaut – relativ nahe an dem, was später einmal eine Fensterfront hätte werden sollen. Tja. Heute würde es uns freie Sicht auf die Bastarde bescheren, die sich mit Souza verbündet hatten, um uns zu Fall zu bringen.

      Juan trat an mich heran, die Arme verschränkt. Das Shirt spannte über seinen Brustmuskeln. Wie wir war er kein Mann vieler Worte, zumindest dieser Tage nicht. Er hatte in Buenaventura Männer verloren, das hing ihm noch immer nach. Wie jedem guten Anführer.

      »Wir sind bereit. Fehlen nur noch unsere Partygäste«, murmelte er und nickte in Richtung der von uns geöffneten Fenster.

      Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr, bevor ich ihm überhaupt antwortete. »Zehn Minuten, vielleicht fünfzehn. Dann kann die Party beginnen.«

      Um ehrlich zu sein, konnte ich es kaum erwarten, den Rückstoß der Waffe an meiner Schulter zu spüren, während am anderen Ende ein Mann tot umfiel.

      Die Kugel würde er nicht einmal kommen sehen – dafür ging alles viel zu schnell.

      »Sobald uns auffällt, das jemand flieht, starten deine Leute die Verfolgung«, sagte ich, einfach um noch einmal sicherzugehen, dass alles so ablaufen würde, wie geplant. Zu gerne hätte ich mich aktiv an der Verfolgungsjagd beteiligt, doch das wäre endgültige Selbstüberschätzung gewesen.

      Die weitere Woche Ruhe hatte mir gut getan, aber ich konnte noch immer nicht behaupten, dass ich mich besser fühlte. Eher wurde ich das Gefühl nicht los, mich immer schlimmer zu fühlen. Vermutlich, weil ich es einfach nicht schaffte, mich auf die Heilung zu konzentrieren, wenn es doch so viel Wichtigeres zu tun gab.

      Bastarde abschlachten, beispielsweise.

      »Jefe«, hörte ich plötzlich. Wer auch immer es sagte, klang mit einem Mal aufgeregt. »Die Versammlung beginnt.«

      Ich fuhr herum und sah nach drüben. Tatsächlich versammelten sich um den Tisch gerade mehrere Männer sowie eine Frau. Sie nahmen Platz, der Gefahr gegenüber völlig blind, obwohl sie direkt hinter ihnen lauerte.

      Ándres war plötzlich an meiner Seite, die Hand bereits an einem der Scharfschützengewehre. »Erst die am Tisch. Dann die Wachen.«

      Richtig. Wir konnten es nicht riskieren, dass die wichtigen Spieler auf dem Feld durch tote Wachen alarmiert wurden und versuchten, uns durch die Finger zu entwischen.

      Ohne weitere Umschweife bezog ich die Position hinter meiner Waffe. Mit ein wenig Abstand nach rechts und links befanden sich dort Ándres und Juan, die ebenfalls bereit waren, den Rebellen ein Ende zu bereiten.

      Die anderen sieben anwesenden Männer verteilten sich auf die restlichen Posten.

      Einige Sekunden brauchte ich, um den Fokus richtig einzustellen und mein erstes Ziel ins Visier zu nehmen. »Freies Schussfeld«, verkündete ich.

      »Drei Sekunden«, antwortete Ándres.

      In meinem Kopf zählte ich.

      Zwei.

      Eins.

      Die Rebellen gingen zu Boden wie tote Fliegen. Erst jene am Tisch, dann die Wachen, bis nur noch zwei Figuren übrig waren, die im Blut ihrer Kameraden gebadet am Tisch saßen, in einer Art Schockstarre gefangen.

      Ich verspürte diese nicht. Dafür ein Hoch, weil die Rebellen gerade vernichtet worden waren. Schnell erhob ich mich, Juan und Ándres an der Seite.

      »Gentlemen«, murmelte ich. »Wir haben Gespräche zu führen.”
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        * * *

      

      Die losen Kabel, die aus der Decke hingen, waren wohl doch zu etwas nützlich. In unserem Fall eigneten sie sich beispielsweise hervorragend dafür, den beiden letzten Rebellen dieser Gruppe die Füße zu fesseln und sie kopfüber baumeln zu lassen.

      Sieben Waffen richteten sich zu jeder Zeit auf ihre Köpfe, während Juan hinter ihnen Stellung bezogen hatte und Ándres vor ihnen. Ich hielt mich am Rande des Kreises, zufrieden damit, sie leiden zu sehen.

      Ihre Namen waren zumindest nicht länger ein Geheimnis. Elita war der Name der dunkelhaarigen älteren Frau, deren Gesichtszüge verhärtet waren, obwohl sie sich in einer prekären Lage befand. Wenn ich recht hatte, würde sie ihre Lippen auch dann noch fest aufeinanderpressen, wenn Ándres damit begann, sie mit dem Messer zu malträtieren. Ihre Nase war schon blutig, ganz zu schweigen von dem Rasseln während sie atmete. Gebrochene Rippen? Perforierter Lungenflügel? Oder gar ein Kollaps? Wie auch immer, irgendwann würde es zu einem ziemlich schmerzhaften Tod führen. Bei Aitor sah es nicht besser aus. Sein Shirt hing in Fetzen, ebenso wie die Haut seines Oberkörpers. Tiefe Schnitte verteilten sich über sein Abdomen und den Rest des Oberkörpers. Unter ihm sammelte sich nicht nur sein Blut, sondern auch jenes, das Elita immer wieder ausspuckte. Definitiv die Lunge. Zu schade.

      Sie hatten es nicht geschafft, sich vor uns zu verstecken. Und als sie dann versucht hatten, zu fliehen … weit waren sie nicht gekommen, bis Juan den Weg vor ihnen mit Kugeln gepflastert hatte. Und nun waren wir hier, keine zehn Meter von den Leichen der Wachmänner und der ranghohen Mitglieder der Rebellen entfernt, die vor kurzem durch die Projektile unserer Gewehre gestorben waren.

      Falls es sie einschüchterte, ließ sich zumindest Elita nichts davon anmerken. Frauen wie sie waren immer hartnäckig. Um in diesem Leben zu bestehen, mussten sie es sein – auch wenn es jenes Leben kostete.

      So viele Jahre hatten sie in Medellín operiert und waren immer geduldet gewesen, solange sie sich auf die Regierung konzentrierten und sich aus den Angelegenheiten des Kartells heraushielten. Diese Grenze hatten sie durch ihre Zusammenarbeit mit Souza überschritten – und mit allem, was darauf gefolgt war.

      »Gibt es Splittergruppen, die versuchen werden, sich mit uns anzulegen?«, fragte Ándres gerade, und wischte das Messer an seiner Hose ab, mit dem er gerade noch tiefe Schnitte in den Oberarm von Aitor geritzt hatte. Er wehrte sich, aber bis auf ein paar angestrengte Schnaufer gab er trotzdem nichts von sich. Keine Schreie, kein Flehen.

      »Abtrünnige waren nie gestattet«, erwiderte Elita, gefolgt von einem Husten, das ihren gesamten Körper durchschüttelte.

      »Und wieso habt ihr es für eine gute Idee gehalten, mit Souza zu arbeiten?«

      »Ohne das Kartell hätten wir sämtliche Geschäfte übernehmen können.« Das lag auf der Hand. Aber reichte das aus, um sein Leben an den eigentlichen Feind zu verkaufen? »Einen Großteil unserer Leute haben wir im Hafen verloren. Viele auf dem Anwesen. Wir waren übrig. Niemand sonst.«

      Also hatten die Rebellen sich mit ihren Angriffen auf das Kartell praktisch schon selbst zerstört. Wie unvorsichtig.

      Ándres schnaubte dennoch. »Das soll ich euch glauben?«

      »Glaub was du willst, Pisser«, knurrte Aitor. Seine eigene Spucke lief ihm ins Gesicht, das mittlerweile hochrot angelaufen war. Von seinem Nacken tropfte Blut auf den Boden.

      »Ich glaube nicht. Ich will handfeste Beweise.« Er sah Juan an. »Überprüf ihre Smartphones. Falls es Hinweise auf weitere Leute gibt, sollen sie an diesen Ort kommen. Auch ihre Familien, falls es welche gibt.«

      Erinnerungen, die ich längst verdrängt hatte, kehrten an die Oberfläche zurück. Salvador hatte ganze Familien ausgelöscht, wenn sich jener, der mit dem Kartell zu tun hatte, einen gravierenden Fehler geleistet hatte. Nicht selten waren Köpfe auf Stöcken aufgespießt im Vorgarten der toten Familie gelandet, um die Nachbarn und alle Kartellmitglieder gleichermaßen zu warnen. Niemand legte sich mit dem Ofidios-Kartell an und lebte.

      Irgendeine leise Stimme flüsterte mir zu, dass Ándres gerade in die Fußstapfen seines Vaters trat. Gerechtfertigt. Und trotzdem gefiel es mir nicht. Das war nicht nur Vergeltung, sondern totale Zerstörung.

      Juan ging seinem Befehl nach und ich überlegte, ob ich irgendetwas dazu sagen sollte. Ándres beiseitezunehmen und ihm die Tragweite der Entscheidung klarzumachen, die er gleich treffen würde. Vermutlich wusste er es längst, kalkulierte damit sogar. Er würde meine Bedenken nicht akzeptieren – und Befehle nur von Nacon annehmen. Oder Kaz, wenn es das richtige Argument war. Die beiden zu involvieren, fühlte sich aber an, als würde ich wie ein Kleinkind bei meinen Eltern petzen und das war ein Niveau, auf das ich mich nicht begeben würde.

      Ándres wusste, was er tat. Oder nicht? Er konnte Entscheidungen selbst fällen.

      »Ich wette, ihr wünscht euch bereits, ihr hättet euch heute Abend nicht hier getroffen«, fuhr Ándres fort. »Aber ihr hättet euch auch am Arsch der Welt treffen können, und wir hätten euch ausfindig gemacht.«

      Darauf erhielt er keine Antwort. Ich wandte mich ab, warf einen kurzen Blick auf mein Smartphone, um zu sehen, ob es Neuigkeiten aus Manaus gab, doch falls es sie gab, vergaßen Kaz und Nacon bequemerweise, sie uns mitzuteilen. Möglicherweise, weil auch wir nicht jedes Detail teilten und uns nur alle zwei Tage kurz meldeten, um durchzugeben, das wir noch immer am Leben und an der Sache dran waren.

      Aracelis letzte Nachricht an mich war eine Warnung gewesen, vorsichtig zu sein, während wir die Rebellen hochnahmen. Ihre Worte waren ziemlich nah an Bitte lass dich nicht umbringen dran gewesen.

      Als ich Aitor schreien hörte, kehrte meine Aufmerksamkeit schlagartig zu der Szenerie hinter mir zurück. Ándres hatte ihm Finger abgetrennt, die jetzt ebenfalls unter ihm lagen. Oder vielmehr in seinem Blut schwammen.

      Ungefähr zeitgleich trat auch Juan wieder in den Kreis. »Scheint, als würden sie die Wahrheit sagen. Es gibt keine Hinweise darauf, dass es noch andere Mitglieder gibt. Und Familien existieren bei den beiden auch nicht. Keine Kinder. Die Eltern sind lange tot. Keine Partner.«

      Sekunden, bevor Ándres die Waffe aus dem Holster zog, wusste ich bereits, was als Nächstes geschehen würde. Die Pistole lag in seiner Hand und bevor einer der beiden Rebellen noch ein letztes protestierendes Wort loswerden konnte, hatten beide jeweils eine Kugel zwischen den Augen. Ihre Körper baumelten nicht mehr angespannt von der Decke, sondern absolut schlaff.

      Doch das Gefühl, dass jetzt alles besser werden würde, blieb aus. Der Tod dieser Menschen änderte nichts an den Umständen. Er brachte nicht auf magische Weise das zurück, was uns fehlte. Er rächte, ja. Aber mehr auch nicht. Es mochte ein Anfang sein, doch sicherlich nicht die endgültige Lösung.

      »Räumt die Leichen weg. Das Blut kann bleiben. Und sorgt dafür, dass die Botschaft eindeutig ist, falls jemand nach den Rebellen suchen sollte. Wir haben sie vernichtet.« Ándres steckte die Waffe weg und schob sich an den versammelten Männern vorbei, das Gesicht absolut ohne Gefühlsregung. In seinem Inneren brodelte es jedoch, um das zu erkennen, brauchte es nicht einmal einen sonderlich geschulten Blick.

      Ich folgte ihm, die Arme vor der Brust verschränkt. »Und jetzt?«

      »Jetzt können wir zurück nach Brasilien.«

      »Meinst du, damit ist die Sache vorüber? Die Marionetten von Souza und deiner Mutter sind tot, aber hält sie das wirklich auf?« Ich verurteilte ihn nicht dafür, dass er dieses Geheimnis für sich behalten hatte – obwohl es zur Gefahr geworden war.

      Manchmal trafen Menschen Entscheidungen, die alles andere als rational waren und wenn wir immer darüber urteilten, gab es bald keine Grundlage mehr, auf der wir jemandem trauen konnten.

      Er warf mir einen warnenden Blick zu. »Ich weiß es nicht. Soll ich sie anrufen und nachfragen, ob sie Ruhe gibt? Bei Gott, ich war immer dankbar, dass Souza ihr das Leben gerettet hat, aber … die eigene Mutter als Gegenspielerin? Das wünscht man doch nicht einmal seinem ärgsten Feind.«

      Soweit ich die Lage verstanden hatte, handelte Mayra, um ihren Sohn von diesem Leben inmitten eines Kartells zu befreien. Dass er nicht befreit werden wollte, schien sie dabei völlig zu ignorieren.

      »All die Jahre hat sie in Einsamkeit und Stille gelebt. Wieso jetzt?«

      »Weil Salvador tot ist. Vor ihm hatte sie Angst. Gegen ihn hätte sie sich niemals aufgelehnt. Aber Nacon? Den sieht sie nicht als Bedrohung an.«

      »Während sich das Kartell unter deiner Leitung befunden hat, war sie zufrieden, oder nicht?«

      Er schnaubte. »Natürlich. Das war Plan A. Aber der ist gescheitert, als Nacon mit Kaz zurückkam.«

      »Sie wusste, wie wichtig dir Sage ist, oder nicht?« Ich hatte die Puzzleteile längst zusammengesetzt. Als er Nacon und mir die Leviten gelesen hatte, weil wir Araceli benutzt hatten, um Sage unseren Willen aufzuzwingen, war er wochenlang verschwunden gewesen. Bei Mayra.

      »Ich habe es angedeutet.« Verbittert verzog er das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie es verstanden hätte. Oder verstehen würde. Salvador war nie gut zu ihr.«

      »Und Souza?«

      »Hat gelogen, damit er die Chance bekommt, sie zu warnen. Sie waren kein Paar.«

      »Bist du dir sicher?«

      »Ich hätte es gewusst. Also ja, ich bin mir sicher.«

      Skeptisch hob ich beide Augenbrauen. Warum er sich da so sicher war, konnte ich zwar nicht nachvollziehen, würde darüber aber auch sicher nicht mit ihm diskutieren.

      »Wir sollten noch zwei Tage länger bleiben und beim Anwesen vorbeischauen«, meinte ich schließlich, um das Thema in eine andere Richtung zu lenken.

      Ich hatte gesehen, in welch erbärmlichem Zustand es nach dem Angriff gewesen war. Seitdem hatte sich nichts mehr getan, und vielleicht lohnte es sich, die ersten Arbeiten in Auftrag zu geben, wenn wir irgendwann in naher Zukunft zurückkehren wollten. Wenn. Der Standort war kompromittiert worden und bot keine Sicherheit mehr. Doch wir waren alle dort aufgewachsen – es war unser Zuhause. Es einfach zurückzulassen, um irgendwo ein neues Leben zu beginnen, erschien mir nicht gerade richtig.

      »Du willst wirklich all die alten Geister aufwecken, die es gibt, oder?«, brummte Ándres. »Schön. Lassen wir uns von einem Ort auf dem Herz rumtrampeln.«
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      Durch die Weitläufigkeit des Hauses fiel die Abwesenheit von Wren und Ándres kaum auf – vielleicht lag es aber auch daran, dass wir uns alle in den Wochen davor mehr aus dem Weg gegangen waren, als dass wir den Kontakt zueinander gesucht hätten. Was in den letzten Tagen ans Licht gekommen war, bereitete uns zusätzliche Schwierigkeiten. Nicht nur dem Kartell an und für sich, sondern insgeheim auch mir selbst.

      Vermutlich hatte Ándres sich das schon vorher denken können, sodass er sein Geheimnis all die Jahre für sich behalten hatte, anstatt es mit mir zu teilen. Gut möglich, dass er auch nur befürchtet hatte, es wäre bei mir nicht sicher. Ich konnte ihm kaum vorhalten, dass er Angst davor gehabt hatte, dass unser Vater von Mayras Überleben erfuhr.

      Hätte meine Mutter Salvador überlebt, hätte ich sie ebenfalls versteckt und ihre Existenz geheim gehalten. Trotzdem ärgerte es mich, dass er nach dem Tod unseres Vaters noch immer daran festgehalten hatte, dieses Geheimnis vor mir zu bewahren. Ich hatte keinerlei Intentionen, ihm zu schaden … andererseits hatten wir auch Araceli gegen Sage benutzt und … ich brach den Gedanken selbst ab. Mein Bruder hatte recht damit gehabt, sein Geheimnis vor mir zu bewahren.

      Leider änderte das nichts daran, dass Mayra nun alles versuchte, um das Kartell in die Knie zu zwingen. Sie war zu einer Gegenspielerin geworden, einer gefährlichen, wenn man bedachte, was ihre Befehle in Kombination mit Souzas Obsession ausgelöst hatten. Die Folgen waren verheerend. Wir saßen in Brasilien fest! Das Anwesen in Kolumbien war zerstört. Schon wieder. Männer hatten ihr Leben gelassen. Und Sage. Sage war tot – das war der größte Verlust von allen, die wir zu verzeichnen hatten. Das Anwesen ließ sich wieder errichten, neue Männer konnten ausgebildet werden. Aber alles andere? Verloren.

      Trotz der Gefahr, die von Mayra ausging, hatten wir uns bisher nicht getraut, einen ersten richtigen Schritt gegen sie einzuleiten. Sie kaltherzig umzubringen würde einen weiteren Keil zwischen Ándres und mich treiben und das Kartell womöglich endgültig zerstören. Wir sprachen von seiner Mutter – was auch immer sie getan hatte, er konnte mit Sicherheit nicht einfach so darüber hinwegsehen, und trotzdem bedeutete sie ihm genug, um einen skrupellosen Mord nicht rechtfertigen zu können.

      Das war das Dilemma unserer Familie.

      Über den Tod unseres Vaters zu entscheiden, war so viel einfacher gewesen. Wir hatten all seine Fehler gesehen, all die Arten, wie er uns leiden ließ und die Menschen in seinem Umfeld. Ándres hatte über Jahre hinweg ertragen, dass Sage unter unserem Vater gelitten hatte – täglich, auf immer grausamere Weise. Bis irgendwann der dünne Geduldsfaden gerissen und Salvadors Lebenszeit abgelaufen war.

      Wir hatten die Entscheidung gemeinsam getroffen – mit gewissen Bedingungen, damit wir beide das bekamen, was wir wollten. Ándres hatte für seinen Tod gesorgt, ich den Posten als Präsident bekommen, ohne dass er sich mir in den Weg stellte. Es war ein Kompromiss gewesen – und vermutlich mussten wir den im Hinblick auf seine Mutter ebenfalls finden.

      Wir konnten nicht einfach nur dabei zusehen, wie sie wieder und wieder versuchte, uns alle zu töten, das war Ándres genauso sehr bewusst wie mir.

      Der Ausflug nach Kolumbien und in die Stadt war nur seine Taktik, um der Wahrheit aus dem Weg zu gehen. Er wollte es vermeiden, darüber nachzudenken. Eine Entscheidung zu treffen. Für den Moment war das kein Problem – er würde zurückkehren und ich hatte genug Vertrauen in ihn, um zu wissen, dass er mit einer Entscheidung zurückkehren würde.

      Bis dahin sorgten wir einfach dafür, dass die Geschäfte des Kartells weiterliefen und wir keine Marktanteile verloren, nur weil irgendwer glaubte, den Rebellen wäre es gelungen, uns auszulöschen.

      Wir hatten schließlich nur den Standort gewechselt, von dem aus wir operierten.

      »Für Buenaventura waren in naher Zukunft einige Shipments vorgesehen. Wir lassen sie nach Cartagena umleiten und von dort aus nach Quintana Roo. Unser Mann dort wird sich darum kümmern, dass alles sicher in Guadalajara und Monterrey ankommt.«

      Ich hob den Kopf, nur um Kaz entgegenzublicken, der sein Smartphone fest umschlossen hielt. Es wirkte, als hätte er gerade einen anstrengenden Anruf hinter sich. Trotzdem hob ich eine Augenbraue.

      »Was ist mit Tijuana und Matamoros?«

      »Ganz ruhig, presidente. Die Lieferungen werden es nach Los Angeles und Corpus Christi schaffen, aber eben nicht auf den üblichen Routen. Unsere Kontaktmänner sind nervös. Haben Angst, dass die Rebellen ihnen zusetzen. Oder noch schlimmer, unsere Freunde aus Sinaloa.«

      Mir entkam ein Brummen, bevor ich mit den Augen rollte. In all den Jahren hatte es nicht ein Problem in Mexiko gegeben – die Staaten oder Nachbarländer Mexikos waren da eher ein Problem. Mit unseren neuen Partnern sollte sich das über die nächsten Monate hinweg legen, doch auch im Moment gab es keinen Grund, sich mehr Sorgen als sonst zu machen.

      »Vielleicht solltest du sie darauf hinweisen, dass ihnen die DEA eher im Nacken sitzt als ein paar verschissene Rebellen aus Kolumbien.«

      »Wir sollten die Feds aus dem Spiel lassen.«

      »Weil sie sich dann aus Angst in die Hosen scheißen?«

      Kaz neigte den Kopf. »Weil wir das Schicksal nicht unnötig herausfordern. Ich musste noch nicht einen Deal mit irgendwelchen Behörden eingehen und das wird sich in Zukunft auch nicht ändern.«

      »Schön.« Erneut rollte ich mit den Augen.

      Buenaventura in Flammen aufgehen zu sehen hatte uns mehrere Millionen gekostet – in Shipments, Ausrüstung und vor allem auch in Arbeit. Häfen kontrollierten sich nicht einfach so. Man wollte alle Beteiligten auf seiner Seite haben, bevor Shipments den Hafen überhaupt erreichten.

      »Also hast du alles im Griff?«, fragte ich ein paar Sekunden später.

      »Mir bereiten die bisherigen Routen Kopfzerbrechen. Und ein paar der Zulieferer tanzen aus der Reihe. Ich fürchte, die brauchen bald eine Auffrischung ihres Gedächtnisses, zu wem sie wirklich gehören.«

      »Dann solltest du Wren und Ándres anrufen. Sie könnten gemeinsam mit Juan und den anderen Männern einen Kurztrip einlegen, wenn sie sowieso schon in Kolumbien sind.«

      »Früher oder später müssen wir alle zurück nach Kolumbien. Das Kartell ist gebunden an das Land. Wir können es von Manaus aus nicht aufrechterhalten.«

      »Ich arbeite daran.«

      Diesmal war es Kaz, der fragend eine Augenbraue hob. »Du arbeitest daran?«

      »Ja. Ich suche nach einem Grundstück. Einem Anwesen, dem wir unseren eigenen Touch verpassen können. Weiter an dem Grund und Boden bei Medellín festzuhalten … das wäre dumm. Wir brauchen Anonymität.« Und das sagte ich nicht nur, weil es wie die richtige Entscheidung wirkte. Es fühlte sich nicht mehr gut an, in einem Haus zu leben, in dem jeder Zentimeter den Namen meines Vaters schrie. Er kam praktisch aus den Wänden heraus – und ein neues Anwesen würde gleichzeitig den Beginn einer neuen Ära verkünden.

      Nur dass es leider gar nicht so einfach war, ein Grundstück zu finden, das zu meinen Vorstellungen und unseren Bedürfnissen passte. Ich würde nicht in die unmittelbare Nähe einer Stadt ziehen und auch nicht von jemandem kaufen, der vierundzwanzig Stunden später die Behörden kontaktierte, um unseren neuen Standort zu verraten. Wir brauchten den Schutz des Dschungels, konnten aber auch nicht zu weit von der Zivilisation entfernt sein, sollten wir schnell handeln müssen. Außerdem war eine entsprechende Größe wichtig. Nicht nur im Hinblick auf das Haus, sondern vor allem auch, was das Grundstück anging.

      All das machte es nicht gerade leichter, ein passendes Objekt ausfindig zu machen.

      »Du solltest dir von Araceli helfen lassen«, erwiderte Kaz schließlich.

      Bevor er diesbezüglich fortfahren konnte, winkte ich ab. Ich würde Araceli sicher nicht Kontakt zu Männern aufnehmen lassen, denen einer abging, nur weil sie einen Anruf von einer Frau bekamen, die auf der Suche nach einem Grundstück für ein kolumbianisches Kartell war.

      Wie als hätte ich es heraufbeschworen, leuchtete in dem Moment das Display meines Smartphones mit einer unbekannten Nummer auf.

      Kaz war verschwunden, noch bevor ich den Anruf annahm.

      »Und mit wem habe ich die Ehre?«, knurrte ich. Diese Nummer war nicht gerade öffentlich – umso mehr störte es mich, eine unbekannte Nummer auf dem Display gesehen zu haben.

      »Kein Grund mir gleich ins Gesicht zu springen«, hörte ich auf der anderen Seite eine männliche Stimme, die mir vage bekannt vorkam. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich sie zuordnen konnte.

      »Ist Wren nicht der Kontaktmann deiner Wahl, Álvaro?«

      Er lachte auf. »Normalerweise, ja. Aber in diesem Fall würde ich gerne mit dem jefe höchstpersönlich sprechen.«

      Ein ungutes Gefühl entstand in meiner Magengegend, während sich auf meiner Stirn Falten bildeten. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ein Anruf aus Miami und die Voraussetzung, nur mit mir zu reden. Das kann doch nichts Gutes bedeuten.«

      »Euer Verlust hat sich herumgesprochen, Nacon.«

      Natürlich. Wenn eine Frau starb, die jahrelang unter dem Namen la víbora Menschen für den mächtigsten Mann Kolumbiens umgebracht hatte, verbreitete sich die Neuigkeit schnell.

      »Rufst du an, um dein Beileid auszudrücken? Falls ja, bin ich dafür definitiv der falsche Mann.«

      »Ich rufe dich an, weil ich nicht abschätzen kann, was für eine Auswirkung das, was ich gleich sagen werde, auf die anderen hätte. Ich glaube, du bist dazu in der Lage, einen ruhigen Kopf zu bewahren und rational an die Sache heranzugehen.«

      Bei seinen Worten wurden meine Hände automatisch schwitzig, als ahnte mein Körper etwas, das mein Verstand noch nicht gehört hatte.

      »Ich bin ganz Ohr«, erwiderte ich bedrohlich leise.

      »Vor ein paar Tagen waren wir in Bello Horizonte. Wir wollten unsere Sammlung um einen schwarzen Kaiman erweitern. Leider hat sich einer meiner Idioten erwischen lassen und wir mussten einen kleinen Ausflug nach Cali ins Krankenhaus machen. Die Versorgung war unterirdisch, aber darum geht es nicht … ich … sie brachten gerade diese Frau rein. Mein Spanisch ist schlecht, ich weiß also nicht, was sie gesagt haben, aber irgendwie sah sie Sage verdammt ähnlich, wenn man sich den schlechten Allgemeinzustand mal wegdenkt. Ich wollte eigentlich gar nicht anrufen. Buenaventura ist drei Wochen her und warum sollte sie erst jetzt in ein Krankenhaus eingeliefert werden? Das macht keinen Sinn. Aber … es lässt mich auch nicht los, Nacon. Also musste ich es dir sagen. Fang mit der Information an, was du willst.«

      Mir stockte der Atem. »Bist du dir sicher?«

      Er lachte. »Nein. Eben nicht. Ich hab versucht, mehr herauszufinden, aber sie wollten keine Fragen beantworten und ich unsere Aufenthaltsgenehmigung nicht strapazieren.«

      »Weißt du etwas über die Verletzungen?«

      »Da war viel Blut. Und sie war in Begleitung einer Frau. Mitte Dreißig, schätzungsweise.«

      »Und das war in einem Krankenhaus in Cali?«

      Er nannte mir den Namen.

      »Bring mich nicht um, falls ich mich getäuscht habe.«

      »Natürlich nicht. Danke für den Anruf, Álvaro. Ich schulde dir etwas.«

      Ohne noch etwas zu erwidern, beendete er den Anruf. Ich sprang auf. Adrenalin schoss durch meinen Körper und machte es mir für einen Moment schwer, überhaupt geradeaus zu denken. Falls er recht behielt und Sage wirklich in ein Krankenhaus in Cali eingeliefert worden war … ich musste nach Kolumbien, und es mit meinen eigenen Augen sehen. Herausfinden, ob Álvaro recht gehabt hatte, oder ob er wie wir alle Geister sah.

      Mein erster Instinkt war es, jemandem davon zu erzählen – irgendwem. Doch Álvaro hatte nicht umsonst mich angerufen, weil er genau gewusst hatte, wie Ándres reagieren würde. Oder Wren. Selbst Kaz traute ich in dieser Hinsicht gerade nicht über den Weg, ganz zu schweigen von Araceli.

      Ich musste allein in den Flieger steigen und herausfinden, was an Álvaros Worten dran war. Wenn es sich um eine Frau handelte, die einfach nur Ähnlichkeiten mit Sage besaß, würde ich es nie erwähnen und für mich behalten, dass es für ein paar Sekunden einen Hoffnungsschimmer gegeben hatte. Alles andere wollte ich für den Moment noch nicht in Betracht ziehen.

      Ganze fünf Minuten brauchte ich, um die wichtigsten Sachen an mich zu nehmen. Ich fand Kaz im Wohnzimmer. »Zwei deiner Männer kommen mit mir. Ich muss zu einem kurzen Treffen in Kolumbien«, teilte ich ihm mit.

      »Jetzt?«

      »Sofort. Wir fliegen in fünfundvierzig Minuten.«

      »Und du bist dir sicher, dass du nur zwei Männer brauchst? Nichts weiter?«

      »Ja.«

      Es gab mehr, was er sagen wollte, verkniff es sich allerdings. »Nacon? Lass dich nicht umbringen.«

      »Hatte ich nicht vor«, murmelte ich, schnappte mir die Autoschlüssel und trat nach draußen. Die beiden Männer hatte ich bereits instruiert, mich am Flughafen zu treffen. Ich musste nach Cali – und das so schnell wie möglich.
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        * * *

      

      Das Krankenhaus war so voll, dass ich mich fragte, wie Álvaro überhaupt irgendetwas mitbekommen haben wollte. Allein die Notaufnahme quoll aus allen Nähten, sodass selbst draußen auf der Straße Menschen warteten – seit Stunden. Die Misere setzte sich im Eingangsbereich fort, wo es beinahe dreißig Minuten dauerte, bis ich es an den Schalter zu der jungen Frau schaffte, die Kaugummi kauend auf einen Bildschirm starrte. Trotz ihrer vergleichsweise einfachen Tätigkeit wirkte sie überfordert, was vermutlich an den schieren Menschenmassen lag, die sie abfertigen musste.

      »Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Ich bin auf der Suche nach Sage Cardenas«, erwiderte ich und trommelte nervös mit den Fingern auf die Holzplatte.

      Sie warf einen Blick auf die beiden dunkel gekleideten Männer hinter mir, die zwei gefährliche Schatten bildeten. Erst dann tippte sie konzentriert auf ihrer Tastatur herum.

      »Wir haben keine Patientin mit dem Namen, Señor.«

      »Sie wurde vor ein paar Tagen eingeliefert. Schauen Sie nochmal nach.«

      Doch sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Patientin mit diesem Namen.«

      »Was ist mit Patienten, die nicht identifiziert wurden?«

      »Davon haben wir jeden Tag Dutzende. Noch mehr, wenn wir die Leichenhalle miteinschließen.«

      Hervorragend.

      »Kann ich diese Patienten besuchen und selbst nachsehen?«

      »Natürlich nicht. Die Polizei nimmt sich nach und nach den Fällen an und versucht, die nötigen Informationen herauszufinden.«

      Langsam, aber sicher, ging meine Geduld zur Neige. Was sprach eigentlich dagegen, ihr die Waffe an den Kopf zu halten, und sie dazu zu zwingen, mich zu den nicht identifizierten Patienten zu bringen? Ach ja. Die Tatsache, dass wir uns nach wie vor in einem Krankenhaus befanden.

      »Gibt es Fotos?«

      »Señor, ich muss Sie wirklich bitten, jetzt zu gehen. Ich kann zu diesen Patienten keine Aussagen treffen.«

      Anstatt die Waffe zu ziehen, war ich nun kurz davor, ihr einen Bündel Geldscheine zu reichen, doch irgendetwas sagte mir, dass sie das genauso schlecht aufnehmen würde. Mit einem frustrierten Seufzer stieß ich mich von der Theke ab und verschwand in der wartenden Menge.

      »Was jetzt, Boss?«, fragte mich einer der beiden Männer, die mich begleiteten.

      »Jetzt suchen wir uns einen Weg auf die Stationen, und sehen selbst nach«, brummte ich und wartete gar nicht erst auf die Antwort der beiden, bevor ich den Schildern in Richtung Intensivstation folgte. Das war doch ein guter Startpunkt für die Suche nach jener Frau, die Álvaro für Sage gehalten hatte.

      Obwohl wir immer tiefer in die Flure des Krankenhauses verschwanden, wurden die Menschen nicht weniger. Selbst die Intensivstation war voller Besucher – und Patienten. Dafür sah ich kaum einen Arzt, oder irgendwelche Schwestern.

      Ich warf einen Blick durch das Fenster des ersten Patientenzimmers. Für einen Moment vergaß mein Körper sämtliche Funktionen. Dunkle Haare, scharfe Gesichtszüge … ich riss die Tür auf und stürzte nach drinnen, nur um zwei Sekunden später festzustellen, dass es nicht Sage war, die dort in einem Bett lag, sondern irgendeine x-beliebige Frau, die auf den ersten Blick zwar aussah wie Sage, aber es beim zweiten ganz sicher nicht war.

      Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter. »Señor, Sie dürfen nicht hier drinnen sein.«

      Ich riss mich los und trat zurück nach draußen auf den Gang. Álvaro hatte es gut gemeint. Er hatte wirklich geglaubt, Sage lebend gefunden zu haben. Er konnte ja nichts dafür, dass diese Frau ihr so verdammt ähnlich sah, dass ich für einen Moment sogar ein Stoßgebet gen Himmel geschickt hatte.

      Die beiden Männer, die mich begleiteten, sahen zerknirscht aus. »Sollen wir dem Piloten Bescheid geben, dass wir zurück nach Manaus fliegen?«

      Ich nickte. Sie hatten wohl ebenso schnell gemerkt, dass es sich nicht um jene Frau handelte, die wir alle suchten, aber nicht wiederfinden würden.
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      Das schrille Piepen in meinen Ohren ließ nicht nach. Fuck. Wer hatte vergessen, den beschissenen Wecker auszuschalten? Ich rührte mich, versuchte neben mich zu greifen, um das Gerät, das meinen Schlaf störte, gegen die nächste Wand zu donnern. Mein Arm bewegte sich nicht. Nicht einen Zentimeter.

      Frustriert gab ich einen Ton von mir, versuchte es erneut. Die Anstrengung trieb meinen Herzschlag in die Höhe. Das Piepen wurde penetranter.

      Ich wollte schlafen! Warum kümmerte sich niemand darum, dass dieser Wecker endlich Ruhe gab?

      Ein Fluch lag auf meinen Lippen, als ich gegen die Schwere meiner Augenlider ankämpfte. Ich musste sie öffnen, den Wecker lokalisieren, ausschalten und dann konnte ich wieder zurück in die Dunkelheit sinken. Fünf Sekunden. Das war die Zeit, die ich brauchte, um das zu erledigen.

      Trotzdem wollten sich meine Augen nicht öffnen, egal wie sehr ich mich auch dazu zwang. Ich versuchte, mich herumzurollen. Mich aufzusetzen. Aber auch das gelang mir nicht. Mein Körper protestierte. Irgendwas hielt mich an Ort und Stelle.

      Schritte näherten sich. Gut. Also würde sich endlich jemand um das hässliche Geräusch kümmern.

      »Necesitamos un médico aquí. ¡Se está despertando!”

      Nein, nein ich wachte nicht auf. Ich war dabei, wieder zurück in den Schlaf zu gleiten. Wenn die dumme Pute, die so herumschrie, einfach den Wecker ausstellen würde, wäre ich schon längst wieder im Land der Träume.

      Finger legten sich an mein Kinn. »Señorita …«, begann sie und drang damit durch den dunklen Nebel, der mein Gehirn noch immer erfüllte.

      Diesmal gelang es mir, meinen Arm zu bewegen. Meine Finger schlossen sich um ihren Hals. Sie hatte mich angefasst – einfach so. Die Alarmglocken in meinem Inneren schrillten Gefahr, also drückte ich zu, bis ich ihren rasenden Puls unter meinen Fingern spürte, und ihr Röcheln.

      Weitere Schritte näherten sich. Mehr Angreifer?

      Das Piepen wurde noch intensiver. Stimmen redeten auf mich ein.

      Hände schlossen sich um meinen Arm.

      Schwarz verwandelte sich in Rot.

      Im nächsten Moment öffneten sich meine Augen. Luft strömte in meine Lunge, begleitet von höllischen Schmerzen, die durch meinen gesamten Körper zogen. Ich entriss dem Mann in weiß meinen Arm, schloss die Finger fester um den Hals der Frau, deren eigene Finger noch immer an meinem Kinn lagen.

      »Quita tus malditas manos de mí”, knurrte ich.

      Die Anwesenden wechselten einen Blick. Langsam lockerten sich ihre Griffe, bis sie alle einen Schritt zurückgetreten waren. Ich gab die Frau frei, die nach hinten stolperte und sich schutzsuchend zurückzog.

      »Señorita, Sie müssen uns ein paar Fragen beantworten.« Einer der Kittelträger trat wieder näher an das Bett heran.

      Ich fauchte in seine Richtung, bis er wieder Abstand nahm. Wenn sich mir jemand näherte, bedeutete das Gefahr. Gefahr war nicht gut. Ich musste die Kontrolle über die Situation behalten, auch wenn ich mir noch nicht ganz bewusst war, wieso. Einfach ein Instinkt … dem ich blind vertraute.

      »Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«

      »Krankenhaus«, zischte ich, meine Stimme ungewohnt rau.

      »Wissen Sie auch, warum?«

      Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf. Was war das Problem?

      Er wechselte einen kurzen Blick mit dem Mann, der rechts von mir stand.

      »Gut. Woher kommen Sie?«

      »Medellín.« Was für eine Frage.

      »Und wo waren Sie zuletzt?«

      »Medellín?«

      »Erinnern Sie sich an Ihren Unfall?«

      »Unfall?« Ich spürte den Schmerz in meinem Körper und sah die Verbände, aber ich wusste nicht, wie ich in diesem verdammten Krankenhausbett gelandet war.

      »Wie lautet Ihr Name?«

      Wieder die Alarmglocken in meinem Kopf. Ich wusste meinen Namen. Aber ich sollte ihn diesen Männern nicht nennen. Ich sollte … sie wollten nur helfen, oder nicht? Es war wichtig, dass sie wussten, mit wem sie es zu tun hatten.

      »Sage. Sage Cardenas.«

      »Señorita Cardenas, Sie wurden vor drei Wochen am Strand angespült, mit mehreren Schussverletzungen und mehr tot als lebendig. Eine Anwohnerin mit medizinischen Kenntnissen hat Sie aufgenommen und sich um Sie gekümmert. Allerdings hat sich Ihr Zustand rapide verschlechtert und im lokalen Krankenhaus hatte man Probleme damit, Sie lebend vom Operationstisch zu bekommen. Die Schusswunde an Ihrer Schulter war nicht das Problem. Die in Ihrem Bauch hingegen … sie haben viel Blut verloren. Es gab Organschäden und ein Hämatom in ihrem Gehirn. Ihre Lungen haben unter dem Wasser gelitten, Ihre Körpertemperatur war zeitweise so niedrig, dass Sie in Folge der ganzen Verletzungen für mehrere Wochen ins Koma gefallen sind. Vor ein paar Tagen wurden Sie deshalb in dieses Krankenhaus verlegt. Wir befinden uns in Cali. Und es wäre wirklich wichtig zu wissen, was Ihnen zugestoßen ist.«

      Ein flaues Gefühl entstand in meinem Magen. Das alles klang unwahrscheinlich. Wieso sollte ich angeschossen werden? Wie sollte ich von Medellín aus im Meer gelandet sein? Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch im gleichen Moment wurde die Tür aufgeknallt und drei Männer stürmten herein. Zwei davon waren in schwarz gekleidet, der andere wirkte als wäre er der gefallene Engel Luzifer höchstpersönlich.

      Alle starrten in ihre Richtung, bis ein Pfleger hereinkam. »Señor, ich habe Ihnen gerade schon einmal gesagt, dass Sie auf dieser Station nichts verloren haben.«

      »Oh, Dios mío«, stieß der Gefallene aus und drückte den Pfleger beiseite, um sich an meinem Bett festzuhalten. Über die kurze Entfernung hinweg starrte er mir direkt in die Augen. Wieder piepten die Maschinen los. »Oh, Dios mío, Sage. Wieso lässt du uns drei verdammte Wochen im Glauben, du wärst tot?«

      Hilfesuchend sah ich zu dem Arzt, der mir gerade noch erklärt hatte, was mir zugestoßen war.

      Der Pfleger versuchte erneut, den Mann von meinem Bett zu entfernen. Diesmal stellten sich die Männer in schwarz dazwischen. Es fühlte sich an, als wäre die komplette Luft aus dem Raum gezogen worden. Der gesamte Fokus lag auf mir. Eine einzige Frage schwebte im Raum.

      »Señorita Cardenas, kennen Sie diesen Mann?«

      Ich starrte ihn an. Die sonnengebräunte Haut, der dunkle Dreitagebart, mit den ebenso dunklen Haaren. Sein gepflegtes Äußeres, die hellwachen Augen. Und schüttelte dann den Kopf. Ich kannte diesen Mann nicht. Woher auch?

      »Sollte ich ihn kennen?«, fragte ich unsicher.

      Der intensive Blick, der auf mir ruhte, bekam einen tödlichen Touch.

      »Das ist nicht lustig, Sage«, knurrte er.

      Ich befürchtete, dass er gleich zu mir ins Bett klettern würde und schob mich weiter nach hinten gegen die Kopflehne. »Wer sind Sie?«

      »Nacon«, presste er hervor. Inzwischen stand sein Blick in Flammen.

      Mierda.

      »Ich kenne niemanden, der so heißt«, hauchte ich.

      Er begann zu brüllen. Zwanzig Sekunden später hatten die beiden Männer in schwarz ihn nach draußen auf den Flur verfrachtet, ein Arzt und zwei Schwestern im Schlepptau, was mich mit einem Arzt und dem Pfleger allein zurückließ.

      Skeptisch sahen sie mich an. Forschend. »Wir werden herausfinden, wer dieser Mann ist. In der Zwischenzeit müssen wir Sie weiteren Tests unterziehen.«

      »Tests?«

      »Zu Ihrem psychischen Zustand. Wir sollten herausfinden, ob irgendetwas irreversiblen Schaden hinterlassen hat.«

      »Zum Beispiel?«

      »Lassen Sie uns einfach die Tests durchführen. Anschließend unterhalten wir uns über die Ergebnisse. Wir sollten uns nicht verrückt machen, bevor wir nicht wissen, ob es dafür überhaupt einen Grund gibt.« Er streckte die Hand aus, um meinen Oberschenkel zu tätscheln, doch zog sie blitzschnell wieder zurück, als ich ihn warnend mit den Augen fixierte.

      Keine unangekündigten Berührungen. »Können Sie mir etwas zu trinken bringen?«

      »Selbstverständlich. Eine der Schwestern wird sich kümmern und Ihnen auch gleich eine leichte Mahlzeit bringen. Allerdings sollten Sie wirklich versuchen, sie nicht zu verschrecken.«

      Protestierend verschränkte ich die Arme. »Sie hat mich einfach angefasst.«

      »Und dadurch haben Sie sich bedroht gefühlt?«

      Ich schnaubte. »Als würde mein Leben davon abhängen, sie nicht an mich heranzulassen.«

      Schon wieder tauschte er einen Blick mit dem Pfleger. Ich fand es zusehends nervig, dass sie nicht offen vor mir kommunizierten, als gäbe es irgendein Geheimnis zu bewahren.

      »Wie gesagt, wir kümmern uns um die Mahlzeit und anschließend werden wir die Tests durchführen.”

      Ich nickte, und die beiden Männer verließen den Raum.

      Prompt bohrte sich das Piepen wieder in mein Bewusstsein, sodass ich nach dem Kabel griff, das zu einer der Maschinen führte, und daran riss, bis das lästige Geräusch endlich erstarb. Stille. Endlich Stille.
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        * * *

      

      Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie all die Tests durchgeführt hatten, die sie brauchten. Mehrfach wurde ich in irgendwelche Röhren geschoben und dazu angehalten, absolut stillzuhalten. Sie steckten Nadeln in mich, stellten mir hunderte von Fragen und betrachteten meinen Körper aus allen möglichen Winkeln und Herangehensweisen. Ich fühlte mich wie ein verdammtes Versuchskaninchen, ganz zu Schweigen davon, dass ich noch immer keine Ahnung hatte, was überhaupt vor sich ging.

      Die Schusswunden schmerzten. Eigentlich bestand mein gesamter Körper aus Schmerz. Das Essen behielt ich nicht bei mir, man quälte mich mit Infusionen und ich schaffte es kaum, mich auf den Beinen zu halten, wann immer sie mich dazu zwangen, ein paar Meter selbst zu gehen. Meine Muskeln erinnerten sich, aber mein Körper war schlichtweg nicht kräftig genug, um diese Erinnerungen umzusetzen.

      Flüche wurden zu meinem ständigen Begleiter, bis ich am späten Abend zurück auf mein Zimmer gebracht wurde, in einem Rollstuhl sitzend. Allein das kam mir schon so falsch vor, dass ich ihn am liebsten aus dem Fenster geworfen hätte.

      Es dauerte eine ganze Weile, bis der Arzt wieder auftauchte, und diesmal hatte er den gefallenen Luzifer im Schlepptau, als wäre er plötzlich ein essentieller Part seiner Gang.

      »Was macht er hier?«, fragte ich, noch bevor sich die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte.

      Der Arzt sah unangenehm berührt auf seine Schuhe hinab. »Es hat sich herausgestellt, dass dieser Mann Sie kennt … und eigentlich sollten Sie ihn auch kennen.«

      »Aber ich hab keine verdammte Ahnung, wer er ist.«

      »Was uns zu den Ergebnissen des Tests führt. Es scheint, als hätten Sie durch die Verletzungen auch eine Amnesie erlitten. Die sind sehr individuell. Es kann sein, dass sie durch Ihre körperlichen Verletzungen entstanden ist, oder durch Belastungsstress. In jedem Fall sollten Sie sich irgendwann wieder erinnern können – Sie wissen, wer Sie sind. Woher Sie kommen. Das lässt hoffen.«

      »Und wie schnell werde ich mich wieder erinnern können?«

      Betreten sah er weg. »Das ist … der Punkt, den wir leider nicht festlegen können. Manchmal geht es schnell. Manchmal nicht.«

      Ungläubig starrte ich ihn an. »Und was genau ist es, an das ich mich nicht erinnern kann?«

      »So wie es aussieht, fehlt Ihnen die Erinnerung an den Großteil Ihres Lebens.«

      Ich lachte auf. »Das kann nicht sein. Nur weil ich nicht weiß, wer dieser Mann ist …«

      »Was arbeiten Sie? Wie heißen Ihre Freunde? Wo haben Sie in den letzten Jahren gelebt? Waren Sie in letzter Zeit im Ausland?«

      Panisch suchte ich nach den Antworten auf diese Fragen, doch mein Gehirn blieb leer. Keine Antworten. Nur Leere.

      Er schürzte die Lippen. »Amnesie. Das muss Ihnen keine Angst machen. Wir werden dafür sorgen, dass Sie gut versorgt sind. Ich bin mir sicher, Ihr … Freund wird Ihnen noch eine Weile Gesellschaft leisten. Unterhalten Sie sich doch über die letzten Jahre. Stellen Sie Fragen.«

      Schnell gab er dem Mann die Hand und verschwand aus dem Raum.

      Sofort veränderte sich die Haltung des Mannes, der noch immer wie der gefallene Engel höchstpersönlich wirkte.

      »Wie ist dein Name nochmal?«

      »Nacon«, presste er hervor und riss die Decke von mir. »Du musst aus diesem Bett raus, Sage. Sofort. Der Kerl hat vor zwanzig Minuten die Cops informiert, und wenn wir nicht in den nächsten fünf Minuten hier verschwinden, haben wir ein Problem. Die wissen, wer du bist. Und sie wissen, wer ich bin.«

      Ich lachte auf. Was meinte er? »Wer sind wir denn?«

      »Können wir das im Flieger besprechen?«

      »Ich hab keine Ahnung, wer du bist, und soll mit dir irgendwohin fliegen?«

      »Nach Hause. Wir fliegen nach Hause, Sage.«

      »Und wo soll das sein?«

      »Für den Augenblick ist das Manaus.«

      »Ich war nie in Brasilien. Ich wurde in Medellín geboren.«

      Er ballte die Hände zu Fäusten. »Du musst mir ein verdammtes Mal vertrauen, Sage. Draußen wartet einer meiner Männer, im Auto der zweite. Wir müssen verschwinden. Jetzt sofort.«

      Ich musste ihm ein einziges Mal vertrauen? Bedeutete das, ich tat es ansonsten nicht? »Ich kann nicht mal laufen.«

      Nacon hielt in seiner Bewegung inne. Er war gerade dabei, mir Kleidungsstücke auf das Bett zu werfen.

      »Ich trage dich.«

      »Wie unauffällig.«

      »Zieh dich einfach um.«

      Knurrend biss ich die Zähne aufeinander. Mir gefiel es nicht, dass dieser Mann mir Anweisungen gab. »Ich kann nicht, okay? Da stecken Schläuche in mir. Mehr als einer. Meine Gliedmaßen tun nicht das, was sie sollen und ich weiß immer noch nicht, warum ich dir vertrauen sollte!«

      Meine Füße baumelten über der Seite des Bettes, als er um das Bett herumging, nur um vor mir in die Knie zu gehen. Er machte nicht den Fehler, die Hände nach mir auszustrecken. Kluger Mann.

      »Wir haben mehr als drei Wochen gedacht, dass du tot bist, Sage. Wenn die Cops hier auftauchen, werden sie uns beide verhaften. Wir sind Teil eines Kartells und ich hatte keine Zeit, die hiesige Behörde zu bestechen. Ich verspreche, dir alles auf dem Weg nach Manaus zu erklären, aber wir müssen jetzt verschwinden.«

      »Das Bad ist von beiden Zimmern aus zugänglich«, murmelte ich und nickte in die Richtung des Raumes, den ich noch nicht einmal benutzt hatte.

      Nacon konzentrierte sich auf die Zugänge – in meinen Armen, an meinem Hals … »Darf ich?«

      Die Tatsache, dass er um Erlaubnis fragte, brachte mich schließlich dazu, zu nicken. Ohne Umschweife machte er sich daran, all die Zugänge und Schläuche zu entfernen … inklusive des Blasenkatheters, bei dem ich mich wirklich fragte, warum ihm das so geschickt und schmerzlos von der Hand ging.

      Drei Minuten später hatte er mir in einen lockeren Pullover geholfen, der mindestens drei Größen zu groß war und in eine Jogginghose, die sich auf meinen Hüften nur hielt, weil er sie mit einem Doppelknoten festband.

      Er hatte nicht gelogen, als er gesagt hatte, dass er mich tragen würde – kurz darauf fand ich mich in seinen Armen wieder. Wir durchquerten das Bad und das benachbarte Zimmer. Vor der Tür wartete einer der beiden Männer, die er erwähnt hatte und schirmte uns ab, während wir in Richtung des Treppenhauses eilten.

      Vor uns tauchte plötzlich ein Mann auf, der irritiert von mir zu Nacon sah, und anschließend zu dem Riesen von einem Mann hinter uns. Dummerweise schätzte er die Situation genau richtig ein.

      »Señor, Sie können sie nicht mitnehmen. Sie muss unter konstanter Beobachtung bleiben«, erklärte er mit harten Gesichtszügen, die gefährliche Präsenz der beiden anderen Männer ignorierend.

      Nacon machte einen Schritt auf ihn zu, bis er ihm direkt in die Augen starren konnte. Ich zog den Kopf ein, auch wenn das nichts daran änderte, dass ich zwischen den Beiden gefangen war.

      »Ich nehme sie mit nach Hause. Jetzt. Beweg dich.« Das tiefe Grollen aus Nacons Brust jagte mir eine Gänsehaut über den Körper.

      Es bestand kein Zweifel daran, dass er es ernst meinte und irgendwie beschlich mich das ungute Gefühl, dass er seine Worte auch mit Gewalt durchsetzen würde, wenn es darauf ankam.

      Eine Waffe wurde entsichert, zeitgleich schob Nacon sich an dem Mann vorbei, seinen Weg mit mir einfach fortsetzend.

      »Bastardo. Glaubt wirklich, er könnte mich aufhalten«, zischte er im gleichen Moment, indem es hinter uns lauter wurde.

      Als ich einen Blick zurückwarf, fiel mir Blut an den Wänden auf. Und am Boden. Mein Verstand sagte mir, dass ich mich wehren sollte. Dass es richtig wäre, mich zu wehren. Doch mein Instinkt … mein Instinkt versicherte mir, dass alles in bester Ordnung war, und ich absolut keinen Grund hatte, mich aufzuregen oder gar unsicher zu fühlen.

      Also ließ ich mich von Nacon in der Tiefgarage ins Auto verfrachten.

      Teil eines Kartells. Das erklärte zumindest die Schussverletzungen.
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        * * *

      

      »Ja, sag den beiden, dass sie sofort zurück nach Manaus kommen sollen. Keine Umwege oder Verzögerungen. Es ist wichtig. Nein, mir geht es gut. Aber es ist wichtig, dass sie alles stehen und liegen lassen. Keine Ahnung. Erfinde etwas.« Nacons Worte drangen nur leise an mich heran, und das obwohl ich hellwach war. Allerdings war der Großteil meines Körpers sowie meiner Psyche damit beschäftigt, die erneute Veränderung innerhalb weniger Stunden zu verkraften. Vor gar nicht allzu langer Zeit war alles dunkel, wohlig warm und flauschig gewesen. Nachdem ich aufgewacht war, war es mit dem Gefühl steil den Berg hinab gegangen.

      Der Wagen fühlte sich, trotz seiner enormen Größe, viel zu klein an. Alles fühlte sich zu klein an: Meine Haut spannte über meinen Knochen, mein Hirn fühlte sich zu groß an für meinen Kopf und wann immer ich auch nur einen Muskel bewegte, spürte ich Schmerz, der für meinen Körper viel zu groß war. Je näher wir dem Flughafen kamen, desto mehr ließ die Wirkung der Schmerzmittel nach.

      Vermutlich hatte man sie mir über einen der zahlreichen Zugänge dauerhaft verabreicht, und jetzt ohne auskommen zu müssen … die Ränder meines Sichtfeldes verfärbten sich schwarz und die Lichter der Nacht verwandelten sich in funkelnde Sterne. Obwohl die Klimaanlage lief, fühlte es sich an, als würde ich innerlich kochen, während meine Eingeweide mit einer Gabel durchwühlt wurden. Mir war schlecht.

      Umso fester schloss ich die Finger um Nacons Hand, bis ich ein verräterisches Knacken hörte.

      »Vielleicht war es keine kluge Idee, sie von all den Medikamenten zu trennen«, meldete Berik sich zu Wort, nachdem er einen prüfenden Blick in den Rückspiegel geworfen hatte. Falls mir sein Name bekannt vorkommen sollte, hatten keine Glocken geläutet, als er sich vorgestellt hatte. Ebenso wenig bei seinem Kumpel Manuel, der den Wagen steuerte.

      »Wir haben einen Arzt in Manaus, der sich darum kümmern wird«, murmelte Nacon neben mir. Ich hörte Schmerz in seiner Stimme. Dabei war es mein Körper, der sprichwörtlich in Flammen stand. Seine Hand spiegelte nur den Bruchteil des Schmerzes, den ich empfand.

      Ich ließ den Kopf gegen die Lehne fallen und schluckte, die Augen zusammengekniffen. Wie lange würde der Flug nach Manaus dauern? »Ihr habt nicht zufällig Alkohol hier im Auto?«, fragte ich, begleitet von einem nervösen Lachen.

      »Das halte ich für keine gute Idee.«

      Warum? Weil das Essen nicht drin geblieben war? Weil ich selbst bei schlichtem Wasser Probleme mit dem Schlucken hatte? Der Alkohol würde wenigstens den Schmerz betäuben, oder mich weniger empfänglich dafür machen.

      »Dann könntest du mir wenigstens etwas erzählen. Über mich. Dich. Irgendwas. Ich brauche Ablenkung.«

      »Zehn Minuten, dann sitzen wir im Flieger«, versicherte Nacon.

      Manuel drehte den Kopf in meine Richtung. »Die Cops waren uns ein paar Minuten lang auf den Fersen, aber wir haben sie abgehängt. Bis wir in der Luft sind, sollten wir uns nicht ablenken lassen. Der Flieger ist vollgetankt, der Pilot startklar.«

      »Und die Cops haben an uns Interesse, weil …?«, presste ich zwischen den Zähnen hervor, während sich auf meiner Stirn eine steile Falte bildete.

      Es war deutlich, dass Nacon nicht gefiel, in welche Richtung sich das Gespräch mit Manuel entwickelte. Doch das spielte keine Rolle. Ich brauchte etwas, woran ich mich festhalten konnte, um mich nicht vollständig in dem Schmerz zu verlieren.

      »Weil Nacon kürzlich aus dem Gefängnis ausgebrochen ist und du … nun ja. Du bist la víbora.«

      »Die Viper?« Ich starrte ihn an, als wäre er von allen guten Geistern verlassen.

      »Ja. Gift ist eine deiner Spezialitäten.«

      Vor meinem inneren Auge tauchte eine Schlange auf, die blitzschnell ihre Fangzähne im Arm eines gesichtslosen Mannes versenkte. Nur zwei Sekunden, und der flüchtige Gedanke war schon wieder außerhalb meiner Reichweite.

      Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube nicht, dass man mir Gift in die Hand geben sollte.«

      Mein Blick fiel auf meine Finger, die sich nach wie vor fest um Nacons Hand schlossen.

      »Und ich wette, das ganze Wissen ist noch da. Amnesie hin oder her, sowas vergisst man nicht.«

      Ich wünschte, Manuel hätte damit recht – die Realität sah leider ganz anders aus. Egal, wie sehr ich mich mit dem Gedanken auch beschäftigte, mir fiel nicht eine Giftsorte ein, die nicht Allgemeinwissen war.

      »Was kann ich noch?«, verlangte ich zu wissen, als die Präsenz des Schmerzes wieder zu stark wurde.

      »Du bist verdammt gut im Umgang mit Waffen jeglicher Art. Als Teil der Las Serpientes hast du dir einen Namen im ganzen Land gemacht – zumindest innerhalb der Schichten, die auch das Kartell kennen«, fuhr er schnell fort. »Vor ein paar Wochen ist es euch allen gelungen, Menschen- und Organhandel zu unterbinden. Da hast du dir die Verletzung am Oberschenkel zugezogen.«

      Mit den Fingern der freien Hand glitt ich über den Stoff der Hose, bis ich die leicht erhobene Narbe spürte. Mierda.

      Was er sagte, schockte mich nicht auf die Art, wie es sollte. Vermutlich weil irgendein Teil meines Unterbewusstseins sich erinnerte. Weil ich daran gewöhnt sein musste, wenn das mein Leben war. Trotzdem war es schwer vorstellbar, dass ausgerechnet ich Teil einer so großen Sache sein sollte.

      »Wieso wurde ich angeschossen?«

      Nacon sog scharf die Luft ein.

      »Wag es nicht, mich anzulügen«, knurrte ich. »Ich will die Wahrheit. Es gibt keinen Grund, mich in Watte zu packen.«

      »Das Kartell wurde verraten. Im Hafen von Buenaventura wurden unsere Waren in die Luft gejagt. Ihr seid hingeflogen, um die Rebellen dort niederzuschlagen. Es war beinahe vorbei, als dir der Drahtzieher hinter der ganzen Geschichte zwei Kugeln verpasst hat. Das war auf einem alten Kran … du bist ins Wasser gefallen und nicht wieder aufgetaucht.«

      »Bis zu dem Part, an dem ich angespült wurde und diese Frau meinte, sie könnte Arzt spielen«, murmelte ich. »Der Arzt hat es erwähnt. Warst du dabei?«

      »Nein. Wir anderen wurden im Anwesen bei Medellín angegriffen.«

      »Warum fliegen wir dann nach Manaus?«

      »Weil wir in Brasilien in Deckung gegangen sind.«

      Ich nickte.

      »Woran erinnerst du dich, Sage?«

      »An meine Eltern. Meine Kindheit. Und irgendwann … ist da einfach nichts mehr. Bis ich im Krankenhaus aufgewacht bin. Mir fehlen zwei Jahrzehnte.«

      Endlich kamen die Lichter des Flughafens in Sicht. Schweigen kehrte ein, weil meine Aussage so final geklungen hatte. Kurz darauf parkten wir in einem Hangar und Manuel öffnete die Tür auf meiner Seite, um mich aus dem Wagen zu heben. Doch er setzte mich nicht ab, sondern trug mich ohne Umschweife in Richtung der Treppe, die hinauf in den kleinen Privatjet führte.

      Die Kabine war in hellen Farben gestaltet, die durch das sanfte indirekte Licht warm und einladend wirkten. Ein Blick auf die Verbände zeigte allerdings schnell, es würde nicht lange so bleiben. Die Wunde an meiner Schulter war noch in Ordnung, die an meinem Bauch musste allerdings wieder angefangen haben zu bluten. Vermutlich, weil Nacon die Drainage gezogen hatte und die Wundflüssigkeit sich jetzt anderweitig einen Weg nach draußen suchte. Ich hoffte inständig, er wusste, was er da getan hatte.

      Nach ein paar Minuten sank er mir gegenüber in den Sessel und stellte eine Dose mit Pillen zwischen uns auf den Tisch. »Ist nichts Starkes, aber für den Flug sollte es ausreichen. Sobald wir am Boden sind, wird sich unser Arzt ein umfassendes Bild machen und dir wieder die passenden Medikamente zur Verfügung stellen.«

      Irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass es sich dabei um einen Arzt handelte, der einzig und allein für das Kartell arbeitete und nicht in einem Krankenhaus angestellt war. Ich ließ das Thema in Ruhe und griff nach der Dose, um mir ein paar der weißen Tabletten auf die Hand zu schütten. Eine Flasche Wasser erschien ebenfalls vor mir und nachdem ich beides intus hatte, schaffte ich es auch endlich, meine Nerven zu beruhigen. Die Schmerzen würden bald in den Hintergrund rücken … zumindest redete ich es mir ein. Dass das mit ein paar Ibuprofen nicht der Fall sein würde, war mir durchaus klar.

      »Du schuldest mir noch ein paar Erklärungen«, meinte ich schlussendlich zu Nacon. Reden half. Mich auf etwas anderes als den Zustand meines Körpers zu konzentrieren, erleichterte mir den Umgang mit der gesamten Situation.

      Wie verrückt war es bitte, dass ich ihm vertraute, obwohl er mich aus dem Krankenhaus entführt hatte? Die Cops waren uns auf den Fersen gewesen! Und jetzt rollte der Privatjet auf die Startbahn, damit wir nach Brasilien fliegen konnten. An einen Ort, den Nacon Zuhause nannte, nur dass ich keine Ahnung hatte, was das überhaupt sein sollte.

      Nacon ließ sich seufzend tiefer in den Sessel sinken. »Ich hab keine Ahnung, wo ich anfangen soll, um ehrlich zu sein. Zwei Jahrzehnte sind eine lange Zeit und vieles davon sollte nicht ich dir erzählen.«

      »Wer dann?«

      »Die Menschen, die das mit dir erlebt haben.«

      Ich hob die Augenbrauen. »Was soll das heißen?«

      »Das wir beide nie viel miteinander zu tun hatten, bis mein Vater gestorben und ich Präsident geworden bin.«

      »Können wir uns leiden?«

      Nacon verzog das Gesicht. Es wirkte, als würde ihn die Frage amüsieren. »Die meiste Zeit würdest du mir, glaube ich, gerne das Knie zwischen die Beine rammen.«

      Schwer vorstellbar. Er war freundlich gewesen und mein Unterbewusstsein hatte mir geraten, ihm zu trauen. Das konnte doch nicht falsch gewesen sein. »Wenn du das sagst … also, wer sind all diese Menschen? Mit denen ich Dinge erlebt habe, die du mir nicht erzählen willst.«

      »Da gibt es eine Frau, die auf dich wartet. Und einen Mann.«

      Er suchte auf meinem Gesicht nach so etwas wie einer Erkenntnis, doch die Reaktion, die er sich erhoffte, blieb aus. Ebenso wie die Reaktion meines Hirns – keine Erinnerung. Trotzdem gab die Art und Weise, wie er seine Aussage traf, bereits Aufschluss darüber, dass es hier nicht um irgendwen ging.

      »Ich habe mehr als einen Partner?«, fragte ich, unsicher, ob ich recht behielt. Es fühlte sich seltsam an, diese Frage zu stellen. Als sollte ich die Antwort darauf kennen. Dabei waren meine Gedanken weiterhin absolut leer.

      Nacon nickte. »Ja. Und so wie ich das sehe, liebst du beide sehr. Du würdest alles für sie tun. Auch dein Leben in Gefahr bringen, wenn es nötig wäre.«

      War ich deshalb angeschossen worden?

      »Tatsächlich gibt es da auch noch Wren. Für den hast du auch was übrig. Und Kaz. Er würde niemals zugeben, dass er dich vermisst, aber … er vermisst dich«, fuhr Nacon fort, ohne dass ich dazu gekommen war zu antworten.

      »Wow. Und du bist kein Teil dieser Entourage, wenn ich an deine vorherige Aussage denke?«

      »Nein. Und das ist auch gut so. Ich kann dich aus anderen Gründen gut leiden. Nicht, dass es bei dir und den anderen nur um Sex ginge.«

      Die Hitze, die in meinem Körper wütete, schoss plötzlich in meine Wangen. Hatte er gerade angedeutet, dass ich mit all diesen Menschen Sex hatte? Und ich konnte mich an nichts erinnern!

      Ich holte tief Luft, auf der Suche nach einer passenden Antwort. »Ich erinnere mich an nichts davon. Es fühlt sich an, als sollte ich es wissen, aber da ist nicht eine einzige Erinnerung.«

      Nicht einmal was die Namen anging. Er sprach von Liebe, aber wie konnte man jemanden vergessen, den man liebte? Waren diese Menschen nicht so tief im eigenen Wesen verankert, dass es unmöglich war, sie zu verlieren? Und dann noch auf solch grausame Weise.

      Mir wurde bewusst, dass ich diese Menschen zwangsläufig verletzen würde. Wochenlang hatten sie mich für tot gehalten, und dann war das Unwahrscheinliche wahr geworden, nur damit ich keinen blassen Schimmer hatte, wer sie überhaupt waren und was uns miteinander verband. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht sofort in Tränen auszubrechen. Das war unfair.

      »Die Erinnerungen werden zurückkommen«, murmelte Nacon schließlich.

      »Was macht dich so sicher?«

      »Nicht mal der Tod kann dich von diesen Menschen trennen. Also wird es auch ein Gedächtnisverlust nicht.«

      Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Nase und nickte. Er klang zuversichtlicher als ich mich fühlte.

      »Danke, dass du mich gefunden hast, Nacon.«

      Überrascht sah er mich an, bevor er nickte. »Das war Glück, Sage. Wir mussten Ándres dazu zwingen, Buenaventura zu verlassen. Es gab keine Spur einer Leiche oder irgendwelche Lebenszeichen und wir hatten alle irgendwie akzeptiert, dass es einfach … nun ja. Dass du tot bist.«

      Wie konnte ich ihnen das auch verübeln? Wenn Menschen im Meer verloren gingen, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie jemals wieder gefunden wurden. Ich hatte Glück, dass ich lebend ans Ufer angespült worden war – zwar an einem vollkommen anderen Ort, wenn ich den Aussagen des Arztes glauben konnte, aber ich hatte das Wasser und die Schussverletzungen trotzdem irgendwie überlebt. Bis es dann kritisch geworden war und … ich schob den Gedanken von mir. Ich wollte nicht wissen, wie alles ausgegangen wäre, wenn sie mich nicht nach Cali in ein richtiges Krankenhaus verlegt hätten.

      »Ein Freund des Kartells glaubte, dich im Krankenhaus gesehen zu haben. Er hat mich angerufen … und ich habe mich in einen Flieger gesetzt, um es mir selbst anzusehen. Wir waren eigentlich schon wieder dabei zu verschwinden, als … nun ja. Sagen wir, gewisse Tumulte und Verhaltensweisen erkennt man überall wieder. Beispielsweise wenn eine Patientin aufwacht und plötzlich der Sicherheitsdienst durch den Flur stürmt, weil eine Schwester angegriffen wird.«

      Betreten sah ich zur Seite. »Sie hat mich einfach angefasst!«

      Eine lahme Verteidigung, aber allein der Gedanke, dass irgendwer mir zu nahe kam, sorgte für ein ekelhaftes Jucken unter meiner Haut.

      »Das war kein Vorwurf. Ich bin froh, dass es den Aufstand gab. Sonst hätten wir dich nicht gefunden.«

      Trotzdem fühlte ich mich bei dem Gedanken weiterhin unwohl. Krankenhäuser sollten ein Ort sein, an dem man sich sicher fühlte. Und nicht von Ärzten verraten und festgehalten wurde, weil sie sich etwas davon erhofften, wenn sie einen den Cops übergaben.

      »Wissen sie, dass ich lebe?« Unvermittelt schoss mir der Gedanke durch den Kopf.

      »Ich habe niemandem von dem Verdacht erzählt, bevor wir geflogen sind. Ich wollte keinem unnötige Hoffnungen machen. Aber ich habe bereits dafür gesorgt, dass Wren und Ándres ihre Mission in Kolumbien abbrechen und zurück nach Manaus kommen. Mein Bruder reißt mir den Arsch auf, wenn er den Eindruck bekommt, ich hätte ihm absichtlich irgendetwas verschwiegen.«

      Ein leises Gefühl der Panik stieg in meiner Magengegend auf. All diese Menschen würden erfahren, dass ich lebte. Sie würden sich freuen. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte – was ich denken, oder gar fühlen sollte. Für diese Menschen würde es eine Erlösung sein, für mich pure Folter. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Nacon«, meinte ich leise.

      Ich lebte – aber zu welchem Preis? Würde es ihnen nicht noch mehr Schmerzen bereiten, wenn sie wussten, dass ich lebte – aber mich nicht an sie erinnerte?

      «Was, wenn sie verärgert sind? Sauer? Oder das alles noch schlimmer macht? Ich kann ihnen doch keine Hoffnung machen, nur um sie dann zu zerstören. Wer weiß, wann ich mich wieder erinnere … Was, wenn die Erinnerung nie wieder zurückkommt?« Ein Gefühl der Enge breitete sich in meiner Brust aus, vermischte sich mit der Panik und erschwerte mir das Atmen massiv. Ich konnte nicht … das … nein. »Wir können ihnen nicht erzählen, dass ich lebe. O Gott, mierda …«

      Ich presste die Faust gegen meinen Brustkorb, während meine andere Hand sich an der Lehne festkrallte. Abwechselnd schoss Hitze und Kälte durch meinen Körper hindurch, während meine Gedanken hohl drehten. Ich kniff die Augen zusammen, aber auch das ließ mich den Gefühlen, die meinen Körper stürmten, nicht entkommen.

      Plötzlich war der Privatjet viel zu klein und eng. Ich bekam keine Luft mehr. Das durfte alles nicht wahr sein.

      Hände schlossen sich um meine Oberarme und zogen mich auf die Beine. In der nächsten Sekunde lagen meine um den Hals des Gegenübers, während mein Knie automatisch in die Höhe schoss. Wir stolperten nach hinten, gegen den Tisch zwischen den Sesseln. Er knallte nach unten, sodass ich automatisch halb auf ihm saß. Sein Kopf kam auf Nacons Schoß zum Liegen.

      Manuel lief bereits blau an.

      »Mierda« fluchte ich, riss die Hände zurück und ließ mich seitlich von ihm gleiten, sodass ich im Flur zwischen den Sesseln auf dem Boden aufkam, die Arme fest um meinen Körper geschlungen. »Tut mir leid«, brachte ich hervor, ehe ich mich in Richtung des hinteren Teils schleppte und in das Badezimmer stürzte, nur um die Tür hinter mir zu verriegeln. Ich sank auf den Klodeckel und zog die Beine an, bis ich die Arme darum schlingen konnte, den Schmerz, der in meiner Mitte explodierte vollkommen ignorierend.

      Er hatte es nur gut gemeint. Und ich hatte ihn mit zwei Bewegungen beinahe umgebracht. Was war nur los mit mir? Warum fühlte ich mich schwach, wenn ich doch ganz offensichtlich zu mehr in der Lage war? Warum sahen meine Hände aus wie die einer normalen Frau, hatten laut Nacons Aussagen aber schon immer in Blut gebadet?

      Sekunden vergingen. Oder waren es Minuten? Stunden? Bis ich schließlich ein zögerliches Klopfen an der Tür hörte. »Sage? Du brauchst dir keine Sorgen machen. Ich werde dafür sorgen, dass die Situation nicht eskaliert. Mit niemandem. Es wird hart werden, aber sie werden es akzeptieren. Dich ohne Erinnerungen bei sich zu haben ist besser, als weiterhin glauben zu müssen, dass du tot auf dem Grund des Ozeans liegst. Glaub mir. Wenn sie die Wahl hätten, würden sie sich alle für die erste Variante entscheiden. Außerdem werden sie alles dafür tun, um deine Erinnerungen wieder zum Leben zu erwecken. Wenn irgendwer die Statistiken schlägt, dann dieser Haufen an Verrückten. Du hast mir vertraut, als es darum ging, aus dem Krankenhaus zu verschwinden. In dieser Hinsicht solltest du mir ebenfalls vertrauen. Falls du kannst. Außerdem haben wir noch acht Stunden Flug vor uns. Mindestens. In der Zeit kannst du dich an den Gedanken gewöhnen. Wren und Ándres werden mindestens sechs Stunden länger nach Manaus brauchen als wir, also ist es auch nicht zu viel auf einmal.«

      Ich hörte ihm zu und fragte mich, woher er die Gedanken in meinem Kopf kannte. Waren die Bedenken so offensichtlich, oder war er einfach ein sehr einfühlsamer Mensch? Langsam beugte ich mich nach vorne und entriegelte das Schloss.

      »Geht’s ihm gut?«, fragte ich, noch bevor ich die Tür öffnete und sein Gesicht in mein Sichtfeld rückte. Er befand sich auf Augenhöhe mit mir.

      »Ist nicht das erste Mal, dass du ihn von den Füßen geholt hast, meinte er. Nur hat wohl niemand damit gerechnet, dass du in deinem Zustand …«

      Tatsächlich war es eine dumme Kurzschlussreaktion meines Körpers gewesen, die er nun bitter bereute.

      »Egal. Weißt du, was das bedeutet? Dein Körper erinnert sich an alles. Also ist es nur eine Frage der Zeit, bis dein Gehirn wieder auf dem gleichen Level ist.«

      Wenn ich diese Zuversicht doch nur teilen könnte. Bei ihm klang es, als würde das alles bereits feststehen. Dabei fühlte ich mich noch nicht einmal so, als würde ich den Rest des Fluges überleben.

      Kommentarlos streckte er mir die Hand entgegen, und nach ein paar Sekunden, in denen ich zögerte und überlegte, mich einfach wieder im Bad einzuschließen, um die anderen den Rest des Fluges wenigstens in Sicherheit zu wiegen, entschloss ich mich dagegen und reichte ihm meine Hand.

      Nacon richtete sich auf, zog mich in eine stehende Position und brachte mich anschließend zurück zu dem Sessel. Manuel lächelte mir entgegen, als hätte ich ihn gerade nicht fast erwürgt.

      »Mach dir keine Sorgen. Ich verkrafte das.«

      Das sagte sich so einfach. »Ist das immer meine Reaktion?«

      »Nein. Aber du hattest einen Schock. Das ist eine natürliche Reaktion darauf. Traumata können sowas auslösen, weil der rationale Teil deines Gehirns in dem Moment von dem Teil überschrieben wird, der dich vor weiteren Schmerzen bewahren will. Du kannst diese Reaktion nicht kontrollieren … nicht, solange das Trauma existiert. Vermutlich ist das der Teil, wo auch deine Amnesie herrührt. Dein Körper beschützt dich vor dem, was dich stresst … und zu deinen Verletzungen geführt hat.«

      Nacon sah ihn warnend an. »Hast du neuerdings Medizin studiert?«

      »Ich denke, wir sollten alle verstehen, womit wir es hier zu tun haben. Damit wir es nicht verschlimmern.«

      »Das ist sehr nett«, murmelte ich, unfähig andere Worte dafür zu finden.

      »Wir kennen uns noch nicht lange, Sage, aber lange genug, dass ich behaupten kann, du würdest uns allen den Hintern retten, wenn es darauf ankäme. Also ist das das Mindeste.«

      Er kannte mich also besser als ich mich in diesem Moment selbst kannte. Und ich wusste nicht, ob mir das Angst machen oder für Zuversicht sorgen sollte.
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        * * *

      

      Die Temperaturen in Brasilien unterschieden sich nicht sonderlich von denen in Kolumbien, und trotzdem fiel es mir zusehends schwerer, wach zu bleiben und die Reaktionen meines Körpers zu kontrollieren. Mir war warm. Leider lag das nicht nur an den Temperaturen, sondern auch an dem leichten Fieber, das mein Körper als Antwort auf den Stress der letzten Stunden entwickelt hatte. Wie Nacon gesagt hatte, war bei unserer Landung der Arzt bereits anwesend gewesen.

      Die Empfehlung, mich in das nächste Krankenhaus zu bringen, hatte Nacon geflissentlich ignoriert und stattdessen angeordnet, dass er alle notwendigen Geräte und Materialien einfach schicken sollte – weil ich das Haus nicht verlassen würde.

      Ich war zu müde, um irgendeine Art von Protest zu starten und hatte die Untersuchungen über mich ergehen lassen, ebenso die zahlreichen Medikamente, die er mir mit Hilfe von Spritzen in den Körper gejagt hatte. Seine Begeisterung über meinen körperlichen Zustand hielt sich in Grenzen, aber da er auch nicht angedeutet hatte, dass es mich umbringen würde, war ich zuversichtlich, dass das alles irgendwie in Ordnung kommen würde. Zumindest in physischer Hinsicht. Über meine Psyche hatte er sich, zumindest in meiner Gegenwart, kein Urteil erlaubt.

      Die Fahrt von Manaus direkt in den Dschungel verbrachte ich mit dem Kopf an der Fensterscheibe, die Augen halb geschlossen. Der Doc hatte mir Schmerzmittel verabreicht, die inzwischen dafür sorgten, dass ich mich fühlte, als wäre ich in Watte gepackt. Das war gut. Meine Wunden schmerzten nicht länger und ich hatte auch nicht mehr das Gefühl, in meinem eigenen Körper zu ertrinken.

      Erst als wir ein Tor passierten, das von Männern gesäumt war und in einer Auffahrt zum Stehen kamen, hob ich den Kopf wieder. Das Haus wirkte modern, der Garten gepflegt und der Dschungel, der im Hintergrund den gesamten Horizont einnahm, gab dem ganzen Grundstück einen besonderen Touch. Zumindest, bis die Tür geöffnet wurde und ich die Geräusche eines reißenden Flusses hörte.

      Manuel reichte mir die Hand und ich griff danach, damit er mir auf die Beine helfen konnte. Ich fühlte mich wackelig und schwach, als könnte ich keinen Schritt ohne Hilfe gehen. Trotzdem hatte ich es bereits jetzt satt, von irgendwem herumgetragen zu werden, als wäre ich eine zerbrechliche Fracht, die auf keinen Fall Schaden nehmen durfte.

      »Das nennst du einen kurzen Ausflug nach Kolumbien, Nacon? Du warst über vierundzwanzig Stunden verschwunden«, bohrte sich eine weitere männliche Stimme in mein Bewusstsein.

      »Und das aus gutem Grund, Kaz«, hörte ich die Antwort. Die beiden Männer waren hinter dem Auto, sodass ich nichts sehen konnte, aber ich erinnerte mich sehr wohl an Nacons Worte.

      Kaz war der Mann, der nicht hatte zugeben wollen, dass er mich vermisste.

      Ich stützte mich auf Manuels Arm ab, zur Hälfte gegen ihn gelehnt. Eine Welle des Mutes erfasste mich unerwartet.

      »Sei nett zu ihm, ja? Ich bin besagter Grund.«

      Ohrenbetäubende Stille senkte sich über die Umgebung. Selbst der Dschungel hielt für einen Moment den Atem an.

      »Sage? Bitte sag mir, dass ich nicht verrückt werde, presidente.«

      Ich ließ mir von Manuel um das Auto herum helfen, blieb aber mit gut zwei Metern Abstand vor den beiden Männern stehen. Ich starrte den unbekannten Mann – Kaz – an. Mein Blick glitt über sein Gesicht, suchend. Irgendeine Erinnerung musste es doch geben, an den gutaussehenden Brasilianer, der mit seiner lockeren Kleidung nicht aussah, als wäre er Teil eines Kartells, sondern viel mehr ein kreativer Exzentriker, der sich für ein abgeschiedenes Leben im Dschungel entschieden hatte.

      Doch egal, wie intensiv ich seine Gesichtszüge studierte, die dunklen, wilden Augen, den Bart, die sonnengeküsste Haut und die Haare, die so durcheinander waren, dass er zweifelsohne Stunden damit verbracht hatte, immer und immer wieder hindurch zu fahren, das Gefühl des Erkennens stellte sich nicht ein.

      Allerdings spürte ich seine Erleichterung, ebenso die Glücksgefühle, die einsetzten, als er realisierte, dass ich wirklich vor ihm stand. Seine Körperhaltung veränderte sich, und all das übertrug sich automatisch auf mich, obwohl ich selbst nichts davon empfand.

      Vorsichtig schenkte ich ihm ein Lächeln.

      »Du siehst scheiße aus, monstrinho.«

      »Aber ich lebe«, murmelte ich. Der Kosename ließ ein seltsames Gefühl in meiner Brust zurück.

      Ich wusste nicht, was ich ansonsten sagen sollte. Oder wie ein Wiedersehen ausgesehen hätte, hätte ich mich an irgendwas – an ihn – erinnert. Umso unangenehmer wurde es, als das Schweigen sich in die Länge zog, und wir einander nur ansahen.

      Der Elefant im Raum war nicht zu übersehen, doch irgendwie wusste ich auch diesbezüglich nicht, wie ich die richtigen Worte finden sollte.

      Nacon räusperte sich, eine Hand um den Unterarm des anderen Mannes schließend. Es fiel ihm sichtlich schwer, seine Aufmerksamkeit von mir los zu reißen. Als er sie Nacon zuwandte, wirkte es, als würde er ihn jede Sekunde umbringen wollen. Trotzdem beugte er sich nach vorne, um ihm leise etwas zu sagen.

      Und da war sie, die nächste Änderung in Kaz‘ Körperhaltung. Unterdrückter Zorn. Er drehte sich nicht wieder in meine Richtung. Stattdessen ballten sich die Hände an seinen Seiten zu Fäusten.

      Ich schluckte.

      »Erinnerst du dich an irgendwas? Irgendeine Kleinigkeit?«

      »… Es tut mir leid«, flüsterte ich, den Blick abwendend.

      Es verletzte ihn, dass ich keine Ahnung hatte. Und ich konnte nicht einmal etwas dagegen tun.

      »Ich sage es Celi«, meinte er Sekunden darauf zu Nacon, ehe er schnell nach drinnen verschwand. Viel zu schnell.

      Hilfesuchend sah ich zu Nacon, doch der konnte nur den Kopf schütteln und mit den Schultern zucken, als würde es irgendetwas ändern, dem anderen Mann Zeit zu geben.

      Ich fröstelte, was Manuel zum Anlass nahm, mir in Richtung der Haustür zu helfen, vorbei an Nacon und nach drinnen in Richtung des Wohnzimmers.

      Wir waren nicht mal annähernd in der Nähe der Couch, als eine blonde Frau quer durch den Raum in unsere Richtung flog. Zwischen ihren Augen hatte sich eine steile Falte gebildet, in ihren Augen stand die Verzweiflung geschrieben, die ich seit dem Aufwachen im Krankenhaus empfand.

      Sie hielt Abstand, meinen Anblick für einige Sekunden einfach nur in sich aufnehmend. Schließlich fokussierte sie sich auf mein Gesicht. »Hey«, brachte sie hervor.

      »Hey.« Erneut versuchte ich mich an einem Lächeln.

      »Du hast mir gefehlt.«

      Sie hatte geglaubt, ich sei tot. Die Frau, bei der ich mich erinnern sollte, dass ich sie über alles liebte, hatte geglaubt, ich sei tot und sprach nun davon, dass ich ihr gefehlt hatte. Das tat weh – weil ich genau wusste, dass sie log, um es mir nicht schwerer zu machen, als es ohnehin schon der Fall war.

      »Ich wünschte, ich könnte mich erinnern.« Zum ersten Mal spürte ich Frustration – und das Bedürfnis, die Hände an meinen Kopf zu legen, die Haut abzuziehen und die Schädeldecke zu zerbrechen, um mit bloßen Fingern in meinem Hirn wühlen zu können, bis ich die verloren gegangenen Erinnerungen wiederfand. Ich wollte mich erinnern. Ich wollte wissen, wer sie war. Ich wollte die Erleichterung spüren, noch am Leben zu sein, und sie wiedersehen zu dürfen, weil es so offensichtlich war, dass sie mich liebte, dass es mir körperliche Schmerzen bereitete.

      Aber nichts. Schon wieder nichts. Nicht mal der Funken einer Erinnerung.

      Ich bohrte die Fingernägel in meine Handinnenfläche und ließ mich von Manuel zur Couch führen, damit ich mich endlich setzen konnte.

      Sie folgte uns die wenigen Meter. Würde sie schreien? Weinen? Stumm akzeptieren, dass sie mich zurückbekommen hatte, aber irgendwie auch nicht?

      »Es ist erst ein paar Stunden her, dass du aufgewacht bist, oder nicht? Du brauchst einfach Zeit.« Während sie sprach, streckte sie die Hand in meine Richtung aus. Noch auf halbem Wege fing ich sie ab, die Finger fest um ihr Handgelenk geschlossen.

      »Bitte nicht.«

      Sie zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.

      Noch ein Gefühl, dass ich nicht hatte auslösen wollen.

      Langsam erhob sie sich, nur um wortlos zu verschwinden. Nacon folgte ihr. Sekunden später hörte ich sie brüllen. Die Worte fühlten sich wie Messer an, die sich tief in meine Seele bohrten.

      Sie sollte nicht hier sein.

      Bring sie in ein Krankenhaus.

      Sie weiß nicht mal, wer wir sind.

      Wie soll das irgendeiner von uns aushalten?

      Sie ist da, aber gleichzeitig auch nicht.

      Wie soll ich das ertragen? Ich darf sie nicht mal anfassen!

      Immer und immer mehr Worte, bis sie sich zu einem Strudel vermischten und ich außer dem neuerlichen Schmerz nichts mehr spürte. Sowohl Manuel als auch Kaz waren sich bewusst, dass ich jeden Satz des Gespräches, das nebenan geführt wurde, hörte. Doch beide schienen in einer Art Schockstarre gefangen zu sein, während es sich für mich anfühlte, als würde die Panik jede Sekunde zurückkehren und mich wieder hinterrücks angreifen.

      »Sie meint es nicht so«, erklärte Kaz schließlich.

      »Ich bin mir sicher, dass sie es genau so meint. Warum auch nicht? Sie hat jedes Recht, wütend zu sein.«

      »Aber es ist nicht deine Schuld.«

      »Das ändert nichts daran, dass mein Zustand sie offensichtlich verletzt. Und nicht nur sie.«

      »Ich bin nicht verletzt.«

      Ich schnaubte. »Du wurdest wütend, als Nacon dir gesagt hat, was mit mir los ist.«

      »Weil wir nicht jedes Sandkorn umgedreht haben, um dich zu finden. Das hätten wir tun sollen, anstatt einfach zu akzeptieren, dass …«

      »Es hätte nichts geändert. Die Verletzungen wären die gleichen gewesen.«

      »Aber … egal. Ruh dich etwas aus. Ich rede mit Araceli. Nimm dir die Worte nicht zu Herzen.«

      Ich nickte. Wie sollte ich mir etwas zu Herzen nehmen, wenn ich mich nicht mal an all die Gründe erinnerte, die ihre Reaktion rechtfertigten?

      Langsam sank ich tiefer in die Couch, bis ich darauf lag, den Kopf auf meinem Arm gebettet. Manuel breitete eine Decke über mir aus und nach einigen Momenten war auch er verschwunden, ebenso wie die hitzige Diskussion im Nebenraum verstummte.

      Eigentlich wollte ich nicht schlafen – ich traute mich nicht, aus Angst, nicht wieder aufzuwachen oder in noch schlimmerem Zustand. Doch nach dem Flug und den restlichen Strapazen konnte ich mich nicht mehr lange dagegen wehren.
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      Was ist so wichtig, dass du uns aus Kolumbien herbeorderst? Was Kaz uns nicht in einem Anruf hätte mitteilen können?« Emotionslos starrte ich Nacon an. Ein ewig langer Flug und er brachte es nicht fertig, mir direkt zu sagen, was der Grund dafür war, dass er Wren und mich dazu gezwungen hatte, in das nächste Flugzeug zu steigen und zurückzukehren.

      Wren hatte einen Zwischenstopp in einer Bar am Flughafen eingelegt, was bedeutete, dass ich mich Nacon und seinem Problem zunächst allein stellen musste.

      Er versperrte noch immer den Zugang zum Haus, was uns außerdem dazu zwang, dieses Gespräch zwischen Tür und Angel zu führen. Wieso besaß er so ein unnötiges Talent, mich mit jeder seiner Handlungen anzupissen?

      »Weil du mich umgebracht hättest, hätte ich dich nicht hergebeten.« Er legte besondere Betonung auf das Wort, um irgendeinen Punkt zu unterstreichen, von dem ich noch keine Ahnung hatte.

      »Warum sollte ich das tun?«

      Er hatte mir schon viele Gründe geliefert, ihn umzubringen. Bisher hatte ich es nie getan. Ich zweifelte sogar stark daran, dass er mir in naher Zukunft einen Grund liefern würde, das zu ändern.

      »Ich hab sie nach Hause gebracht, Ándres. Sage.«

      Was?

      Meine Knie fühlten sich wackelig an. Ich griff nach dem Türrahmen.

      »Sie haben ihren Körper gefunden?«, würgte ich die Frage heraus, die sich so unnötig anfühlte. Natürlich hatten sie ihre Leiche gefunden. Was auch sonst? Ich war Sekunden davon entfernt, mich zu übergeben.

      Niemals hatte ich erwartet, dass die Endgültigkeit ihres Todes noch einmal so hart über mir zusammenbrechen würde.

      »Nein. Nein, haben sie nicht. Sie lebt, Ándres, aber …«

      Sie lebt.

      Und damit rückte er jetzt erst heraus?

      Meine Finger zuckten. Musste ich ihn umhauen, damit er mich nach drinnen ließ?

      Sie lebt, aber …

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ihres hingegen schlug noch. Warum also hielt er mich auf?

      »Aber was?«, zischte ich.

      »Sie erinnert sich nicht.«

      »Was meinst du mit Sie erinnert sich nicht?«

      Nacon schluckte. »Du kannst da reingehen und sie wird nicht wissen, wer du bist. Sie wusste nicht, wer ich bin. Oder Kaz. Oder Araceli. Sie weiß nichts mehr. Sie weiß ihren Namen, aber hat keine Ahnung vom Kartell, wer sie ist oder was sie in den letzten Jahren getan hat. Außerdem ist ihr körperlicher Zustand miserabel.«

      »Sie muss wissen, wer ich bin«, erwiderte ich, ein ungläubiges Lachen folgen lassend. Sage konnte mich nicht vergessen haben. Nicht nach allem, was wir zusammen erlebt hatten. Nicht nachdem die Verbindung zwischen uns so intensiv war. Nein. Das war so tief in uns verankert, sie konnte nicht alles vergessen haben.

      »Geh aus dem Weg«, knurrte ich schließlich und schob meinen Bruder zur Seite.

      »Sie schläft.«

      Das würde mich nicht aufhalten. Sollte sie schlafen – sie würde aufwachen und sich erinnern. An mich. An alles. Alle anderen Optionen würde ich schlichtweg nicht akzeptieren. Nicht nach den letzten Wochen und all dem Schmerz.

      Sie lebte.

      Der Selbstschutz ihres Gehirns würde mir das nicht nehmen.

      Ich erreichte den Wohnbereich und fühlte mich plötzlich atemlos, ein schmerzhaftes Ziehen in der Gegend meines Herzens verspürend. Das Licht war gedimmt und der Körper, der zusammengerollt auf der Couch lag, die dafür eindeutig nicht gemacht war, erinnerte nur sehr entfernt an Sage. Sie wirkte ausgemergelt. Gebrochen. Als hätte sie die Hölle zweimal durchquert, nur um wieder hier bei uns zu landen. Ärger wallte in mir auf. Wer hatte beschlossen, dass es eine gute Idee war, sie auf dieser bescheuerten Couch schlafen zu lassen? Ich sank auf die Knie, direkt neben dem Möbelstück.

      »Amada«, murmelte ich leise, mit den Fingern sanft über ihre Haare gleitend. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass sie hier war. Lebendig. Wie um das zu bestätigen, glitten meine Finger an ihren Hals, den gleichmäßigen Puls fühlend. Im gleichen Moment schoss er in die Höhe – und mit ihm auch Sage selbst.

      Ich fuhr zurück, doch ihr Überlebensinstinkt reagierte, bevor ich es konnte. Das Messer von meinem Gürtel lag plötzlich nicht nur in ihrer Hand, nein. Die Schneide presste gegen meinen Hals.

      Mir entwich ein Lachen. Der Gedächtnisverlust beeinträchtigte die Erinnerungen ihrer Muskeln offensichtlich nicht im Geringsten.

      »Fass mich nicht an«, zischte sie. Gleichzeitig spürte ich, wie ein einzelner Blutstropfen sich den Weg über meinen Hals nach unten bahnte.

      Ihre Augen blitzten mich an, und doch hatte sie keine Ahnung, wer vor ihr saß. Nacon hatte nicht gelogen. Sie erinnerte sich an nichts.

      Das Messer beeindruckte mich nicht. Es war ohnehin ihres, sie hatte also jedes Recht darauf, es zu führen. Allerdings hatte mir ihr vermeintlicher Tod bereits das Herz herausgerissen – wenn sie mich hier und jetzt umbringen wollte, hätte sie meine innere Gefühlslage nur der Welt offenbart.

      Deswegen stützte ich mich in aller Ruhe rechts und links von ihr ab, den Augenkontakt nicht eine Sekunde unterbrechend. »Auf diese Weise spielen wir nicht, Sage«, erwiderte ich dunkel, in der nächsten Sekunde umfasste ich ihr Handgelenk und zwang sie, das Messer fallen zu lassen. Ihre andere Hand schoss nach vorne, im Versuch, die Finger um meinen Hals zu schließen.

      Stattdessen schloss ich meine Hand um ihren, sie zurück auf die Couch pressend. Ich folgte ihr, bis zwischen uns nichts mehr passte. Sie schluckte, geneigt sich zu wehren. Doch es war das Feuer zwischen uns, das mich unvorbereitet traf. Ihr Körper erinnerte sich. Sie nicht. Aber ihr Körper.

      Automatisch glitt ich mit den Lippen über ihren Kiefer, bis ich ihr Ohr erreichte. »Du solltest anfangen zu heilen. Dein Körper hat mich nicht vergessen, amada. Und wenn du nicht in diesem erbärmlichen Zustand wärst, würde ich …«

      Ich unterbrach mich selbst. Ich wollte ihr keine Angst einjagen. Sie sollte sich doch einfach nur erinnern. Mierda.

      »Würdest du was?«, zischte sie.

      Ihr aufgeregter Herzschlag pulsierte durch uns beide.

      Ich fluchte. »Würde ich dich mit in mein Bett nehmen und dafür sorgen, dass du dich erinnerst. Egal, wie lange es dauert.«

      Sage zog scharf die Luft ein und ich stieß mich von der Couch ab, sodass ich in ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Wangen waren gerötet. Meine Sage wurde nicht rot. Nicht bei einer Aussage, die nicht einmal das Wort Schwanz enthielt. Oder überhaupt.

      Ich verzog den Mund, bevor ich mich erhob und sie damit wieder freigab. »Werd gesund. Ich will meine Frau zurück. Drei Wochen ohne sie waren die Hölle. Noch drei Wochen halte ich nicht aus. Da wartet eine Kugel mit meinem Namen, wenn ich diesen Schmerz noch länger ertragen muss.«

      Sie starrte mich an. Nacon starrte mich an. Ich starrte meine Füße an. Ich hatte es nie so direkt ausgesprochen. Aber das änderte nichts an der Wahrheit.

      Der ganze Schmerz in mir war jedoch nichts im Vergleich zu dem, was in mir losbrach, als ich den Kopf zur Seite wandte, und die Tränen sah, die über ihre Wangen flossen. Fuck.

      Obwohl sie gerade erst aus einem tiefen Schlaf hochgefahren war, um mir eine Klinge gegen die Kehle zu drücken, ließ ich mich ohne Umschweife neben sie sinken, um sie in meine Arme zu ziehen. Mochte sein, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, was in den letzten zwanzig Jahren passiert war. Das änderte nichts daran, dass ich mich erinnerte. Ich würde nicht vergessen. Und wenn ich mich für die nächsten Wochen für uns beide erinnern musste, würde ich das liebend gerne tun – weil die Alternative mir in den letzten drei Wochen den Boden unter den Füßen weggerissen hatte.

      »Tut mir leid«, murmelte ich schließlich, die Lippen an ihrem Kopf. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

      Auch wenn es nicht gelogen gewesen war. Ich wusste nicht, ob ich es aushielt, wenn Sage ihre Erinnerung erst in Jahren wieder erlangte. Oder niemals.

      Trotz allem schmiegte ihr Körper sich auf perfekte Weise an meinen, als würde sie den Schutz suchen, den nur ich ihr geben konnte. Normalerweise brauchte sie ihn nicht – sie war Sage Cardenas und hatte mich eindeutig öfter beschützt als ich sie … aber jetzt gerade … fuck.

      »Du machst mir Angst«, stieß sie schließlich aus, was dazu führte, dass ich mich ein wenig versteifte.

      War sich ihr Unterbewusstsein darüber im Klaren, dass ihre Tortur allein meine Schuld war? Eigentlich hätte ich auf Knien um Vergebung flehen müssen, doch was brachte es, wenn sie sich nicht wirklich erinnerte?

      »Ich bin die letzte Person, vor der du Angst haben musst, amada.«

      »Du wirst dich nicht wirklich umbringen, oder?«

      »Nein. Ich weiß bloß nicht, wie ich mit all den Gefühlen umgehen soll, die in mir toben«, erwiderte ich, bevor ich beschließen konnte, einfach gar nichts mehr zu sagen. Was würde es ihr bringen, wenn ich mich verstellte? Ich konnte Sage nicht anlügen. Ich konnte ihr nicht vermitteln, das alles in Ordnung war, nur damit sie sich besser fühlte. Ich konnte nicht zu einem anderen Mann werden, nur damit sie weniger verwirrt war.

      Sie würde nicht zu Menschen zurückkehren, die sie überhaupt nicht kannte. Aber zu den Menschen, die sie liebte vielleicht schon.

      »Führst du das weiter aus, oder muss ich raten?«

      Mein Blick glitt zu Nacon, der mich die ganze Zeit über schon warnend ansah. Als wäre jedes Wort, welches ich an Sage richtete, ein Wort zu viel. Als würde es alles schlimmer machen. Dabei zwang ich mich schon zur Zurückhaltung. Ich hatte sie nicht geküsst, um sie die Erleichterung spüren zu lassen. Ich hatte sie nicht fest in meine Arme geschlossen, ohne die Intention zu haben, sie jemals wieder loszulassen. Ich hatte mich nicht in ihrem Körper verloren, obwohl er trotz ihres Zustandes genauso reagiert hatte wie immer.

      Nacon konnte mich mal. Wenn Worte das Einzige waren, was ich von Sage gerade bekam, würde ich jedes einzelne davon nehmen. Er musste mich schon bewusstlos schlagen, wenn er mich aus Sages Nähe entfernen wollte – und das würde er sich nicht trauen.

      »Wren hat verhindert, dass ich mich mit dir in die Tiefe stürze. Zum ersten Mal seit drei Wochen bin ich ihm dankbar dafür. Ich bin erleichtert. Glücklich. Aber auch wütend, weil Souza Schuld daran trägt, was dir zugestoßen ist. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich ihn am Leben gelassen habe. Hätte ich das nicht getan, wären wir nie in diese Situation gekommen … Außerdem macht es mich fertig, dich hier neben mir sitzen zu haben, in dem Wissen, dass du nichts von dem, was ich sage, nachempfinden kannst. Im Prinzip sind wir nur ein paar Leute, die behaupten, einmal Teil deines Lebens gewesen zu sein. Und dir bleibt nichts anderes übrig, als uns zu glauben.«

      »Aber das ist das Paradoxe daran. Ich weiß einfach, dass ich euch vertrauen kann. Außerdem fühlt es sich so an, als würde ich euch kennen. Zwischen den Erinnerungen und mir befindet sich aber eine Wand und ich weiß nicht, wie ich sie durchbrechen soll.«

      Ich presste die Lippen aufeinander. Wäre ich dazu in der Lage, hätte ich besagte Mauer hier und jetzt eingerissen, um dieser Tortur ein Ende zu setzen, bevor sie überhaupt anfing.

      »Wir sorgen schon dafür, dass die Erinnerungen zurückkehren«, meinte ich schließlich und erhob mich, mit einem Mal nicht länger dazu in der Lage, die Gesamtsituation zu ertragen.

      Ein Teil von mir wollte bleiben und dafür sorgen, dass sie den Kopf auf meinen Schoß legte, damit ich den Rest der Nacht damit verbringen konnte, mich in Sicherheit zu wiegen, dass es sich bei der ganzen Sache nicht um einen Traum handelte. Ein anderer lachte über diese neu entdeckte masochistische Ader – denn wenn ich ehrlich zu mir war, würde mich das mehr zerstören als die vergangenen Wochen.

      »Du solltest versuchen, Wren später nicht umzubringen, wenn er durch die Tür spaziert.« Ich sah sie noch einmal an und merkte mir genau, wie schmerzhaft es sich anfühlte, sie anzusehen, ohne dass sie mich ansah. Ihr Blick war zwar auf mich gerichtet, aber das, was ich normalerweise in ihrem Gesicht entdeckte, wenn wir uns aufeinander konzentrierten, war einfach nicht da.

      Sie erwiderte nichts, vermutlich weil sie zu Wren ebenso wenig eine Verbindung herstellen konnte wie zu mir.

      »Nacon. Auf ein Wort«, meinte ich leise, als ich direkt an ihm vorbeiging.

      Er wirkte nicht gerade zufrieden damit, Sage aus den Augen zu lassen. Ironisch. Ausgerechnet er war derjenige gewesen, der für ihre sichere Rückkehr gesorgt hatte – ohne mir auch nur ein Wort davon zu erzählen, dass sie noch am Leben war. Dass es Hoffnung gab. Fuck. War ihm eigentlich bewusst, wie nah am Abgrund ich entlang getanzt war?

      Wir zogen uns soweit zurück, dass sie unser Gespräch in keinem Fall mitbekommen würde.

      »Ich werde das nur einmal sagen, Nacon. Keine Wiederholungen. Also solltest du genau hinhören«, begann ich.

      Erwartungsvoll sah er mich an.

      »Danke. Danke, dass du sie gefunden und nach Hause gebracht hast. Aber das nächste Mal, wenn du mir nicht umgehend davon berichtest, reiße ich dir wirklich den Arsch auf.«

      »Charmant wie immer«, brummte Nacon. »Dein Dank sollte sich an Álvaro richten. Er glaubte, sie in Cali in einem Krankenhaus gesehen zu haben.«

      »Und du hast dich in den Flieger gesetzt, um es selbst zu überprüfen?«

      »Natürlich. Ich wäre auch beinahe wieder gegangen, weil wir zunächst dachten, Álvaro hätte sich einfach geirrt. Sie ist in den Minuten aufgewacht, in denen ich das Kommando gegeben habe, wieder zu verschwinden. Plötzlich gab es einen Alarm, Schwestern eilten durch den Gang, gefolgt von einigen Ärzten und dem Sicherheitsdienst. Eine Patientin sei aus dem Koma erwacht und würde eine Schwester bedrohen. Es war ein dummer Reflex, aber ich musste mich überzeugen …«

      »Und dann war sie es.«

      »Sie war es. Nur dass sie nicht erleichtert aussah, als ich ins Zimmer gestürmt kam.« Sage war noch nie erleichtert gewesen, Nacons Visage zu sehen. »Stattdessen wirkte sie verwirrt. Und irgendwann wollte sie wissen, wer ich bin. Ich kam mir so verarscht vor. Dachte, sie macht das wegen der Ärzte und weil sie sich der Gefahr unserer Anwesenheit in dem Krankenhaus bewusst ist. Dabei hatte sie wirklich keine Ahnung. Es gab Tests. Und irgendwann haben wir mitbekommen, wie der Arzt die Cops informiert hat. Also mussten wir verschwinden.«

      »Also hast du eine Frau mit Gedächtnisverlust aus dem Krankenhaus entführt.«

      »Und ihre Krankenakte.«

      Ungläubig sah ich ihn an. Wann war aus ihm jemand geworden, den ich tatsächlich respektieren konnte? »Was steht drin?«

      »Nichts Schönes. Unser Doc hat sich um die Erstversorgung gekümmert, nachdem wir wieder auf dem Boden waren. Allerdings wird sie ab morgen früh intensivere Betreuung brauchen.«

      Kein Wunder, wenn sie vor nicht einmal zwanzig Stunden aus dem Koma erwacht war, in der Zeit schon einen Flug hinter sich gebracht hatte und außerdem ständig mit einem neuen Gesicht konfrontiert wurde.

      »Ich nehme an, du hast dich um die Einzelheiten bereits gekümmert?« Aus alter Gewohnheit fragte ich nach. Und weil ich immer noch befürchtete, dass Sage aus dem Wohnbereich verschwand, weil das alles hier nur ein Hirngespinst meinerseits war.

      »Natürlich. Aber nicht jeder hier hat es so gut aufgenommen wie du.«

      »Wie kommst du darauf, dass ich es gut aufgenommen habe?« Der Zustand meiner inneren Gefühlswelt war nicht gelogen gewesen. Am liebsten hätte ich meine Faust mehrfach gegen die Wand gedonnert, bis entweder die Wand oder meine Hand nachgab. Ich wollte schreien, weil mich die Situation so frustrierte. Nur hätte beides nichts gebracht – also zwang ich mich in einen vermeintlich ruhigen Zustand, damit … ja, wieso eigentlich? Weil ich es leid war, neben der Spur zu stehen? Oder weil ich mich daran klammerte, dass Sage sich erinnern würde, wenn wir nur so etwas wie Normalität erschufen?

      Nacon sah mich forschend an. »Araceli kommt nicht damit klar. Aber ich will auch nicht behaupten, dass sie in den letzten Wochen klargekommen ist.«

      Natürlich war sie das nicht. Die Nächte hatte sie in meinem Bett verbracht, während sie den Tag damit verbracht hatte, all ihre aufgestauten Gefühle auf kreative Weise weiter zu unterdrücken – beispielsweise indem sie wieder mit meinem Bruder ins Bett ging. Wenn sie darauf bestand, im gleichen Bett wie ich zu schlafen, ging es um eine Angewohnheit. Bei Nacon … damit bestrafte sie sich selbst. Er wusste es, ich wusste es. Vermutlich wusste sie es sogar selbst. Nur würde sich dem keiner von uns in den Weg stellen, weil wir alle unsere eigenen Methoden entwickelt hatten, um mit dem Verlust leben zu können. Meine Lösung war der Alkohol gewesen. Wren hatte sich in seine Schmerzmittel verliebt. Kaz hatte eiserne Selbstkontrolle ausgeübt, obwohl er Sage ebenso vermisste, wie der Rest von uns. Nacon war mit seinen Zweifeln bezüglich der Männer, die er in einem Akt der Selbstverteidigung umgebracht hatte, beschäftigt gewesen. Und Araceli … nun ja. Die hatte mehr als eine kreative Lösung für ihre Probleme entwickelt, was ihr niemand jemals vorhalten würde.

      »Und was erwartest du von mir?«

      »Kaz und ich sind nicht sonderlich weit gekommen, als wir versucht haben, mit ihr darüber zu reden.«

      »Aber du glaubst, das ich diesen Erfolg haben werde.«

      »Weil ihr euch auf einer anderen Ebene versteht, Ándres. Ihr liebt die gleiche Frau. Du kannst ihren Schmerz nachempfinden, genau wie sie erkennen wird, dass deine Fassade Risse hat.«

      Dazu sagte ich nichts, immerhin hatte er recht. So war es auch schon in den letzten Wochen gewesen. »Ich rede mit ihr. Bleibst du bei Sage in der Nähe?«

      »Du meinst, damit sie Wren nicht wirklich umbringt?«

      »Ja.« Und weil er aktuell der Einzige zu sein schien, der mit kühlem Kopf in ihrer Nähe agieren konnte. Sein Verstand war nicht von unzähligen Emotionen getrübt. Er musste sich nicht am Riemen reißen, immer und immer wieder, weil in ihm ein Konflikt tobte. Zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart, dem was man damals gewusst hatte, und dem was man nun akzeptieren musste.
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      Ich konnte ihre Verzweiflung riechen, sobald ich das Schlafzimmer betrat und für einen Moment war das auch die Emotion, die bei mir in den Vordergrund rückte. Sage sollte nicht dort draußen auf der Couch liegen, sondern in diesem verdammten Bett, zwischen Araceli und mir. Nirgends anders.

      Allerdings war ich weder egoistisch noch grausam genug, um sie dazu zu zwingen. Sie würde ihren Weg hierher selbst finden, spätestens dann, wenn ihr Körper die Kontrolle übernahm und ihr auch ohne diese dämlichen Erinnerungen ganz genau zeigte, was sie brauchte. Was ihr fehlte. Was sie vermisste.

      »Du bist wach, oder nicht?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein, die Strapazen der letzten Stunden endlich fühlend. Der überstürzte Aufbruch. Der lange Flug. Der Moment, in dem ich realisiert hatte, dass die wichtigste Person in meinem Leben doch nicht tot war, sondern sehr lebendig. Und dann der Schlag in meine Magengrube, als mir auch bewusst geworden war, dass es nicht das Wiedersehen geben würde, dass ich mir seit Wochen ausmalte. Weil sie keinen blassen Schimmer hatte, wer ich überhaupt war.

      »Wie könnte ich schlafen?« Natürlich hatte sie geweint – wie jede Nacht, die seit Buenaventura vergangen war. Auch wenn es diesmal ganz eindeutig einen anderen Grund dafür gegeben hatte.

      »Ich werde dir nicht sagen, was du fühlen sollst, Celi. Aber es wird nicht besser werden, wenn du dich der Situation entziehst und abwartest. Sie wird sich nicht erinnern, wenn du dich in diesem Zimmer verschanzt oder es vermeidest, ihr überhaupt in die Augen zu sehen. Die Erinnerungen sind da. Ihr Körper erinnert sich. Wir müssen sie nur irgendwie dazu zwingen, die Erinnerungen auch wieder zuzulassen.«

      »Ich werde mich keiner Frau aufzwingen, die keinen blassen Schimmer hat, was in den letzten Jahren passiert ist.«

      »Dann wirst du es ihr erzählen. Sie hat sich einmal in dich verliebt. Sie wird es wieder tun. Und wenn irgendeiner von uns Glück hat, bringt das die ein oder andere Erinnerung mit sich.«

      »Das sind doch alles Mutmaßungen, Ándres. Ich habe nachgelesen. Es gibt Amnesieopfer, die haben sich über Jahre hinweg an nichts erinnert. Wurden zu anderen Personen, weil sie keine Ahnung hatten, wer sie vor dem Unfall waren. Was, wenn sie sich nie erinnert?«

      Obwohl es dunkel war, konnte ich mir den schmerzerfüllten Ausdruck auf ihrem Gesicht gut vorstellen. Sehr gut.

      »Wir werden sehen. Ich werde sie nicht aufgeben, nur weil im Internet jemand seltsame Behauptungen getroffen hat. Und du solltest das auch nicht tun.«

      »Ich hatte es nicht vor«, zischte sie. »Trotzdem ist es nicht einfach.«

      »Was in dieser verdammten Familie ist jemals einfach? Sage lebt. Ich habe trotzdem das Bedürfnis, meiner Mutter den Hals umzudrehen, für das, was sie getan hat.«

      »Warum tust du es nicht einfach?«

      »Weil sie meine Mutter ist!«

      Für einen Moment blieb Araceli still. »Wirst du weiter dort rumstehen?«

      Mit einem Knurren riss ich mir das Shirt über den Kopf und stieg aus der Hose heraus, um mich neben Celi auf das Bett fallen zu lassen, die Arme vor der Brust verschränkt. Keiner von uns reagierte rational auf die jüngsten Entwicklungen.

      »Nacon meinte, sie hätten keinen Erfolg gehabt, mit dir zu reden.«

      »Weil er ein Idiot ist. Er glaubt, er versteht alles, dabei hat er nicht die leiseste Ahnung.«

      Natürlich nicht. Weil Nacon nur Augen für eine Frau hatte – und das war nicht Sage. Er hatte keine Ahnung, was es bedeutete, jemanden außer sich selbst und einer einzigen anderen Person zu lieben.

      »Aber er versucht es. Das können wir ihm nicht mehr vorhalten.«

      Sie murmelte etwas, was ich nicht ganz verstand, bevor sie ihren Körper mit Nachdruck gegen meinen presste, ihre Bewegungen voller Wut und Verärgerung. Trotzdem legte ich meinen Arm um Celi und hielt sie fest, auch wenn das rein gar nichts ändern würde. Es half aber, weil es bedeutete, dass wir nicht allein waren.
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      Niemand hatte mir gesagt, dass eine Mischung aus hochprozentigem Alkohol und den Schmerzmitteln, die mich funktionsfähig hielten, dazu führen würde, dass ich halluzinierte.

      Zumindest war das die einzige logische Erklärung für das, was sich vor meinen Augen abspielte. Ich hatte die Tür zu Kaz’ Villa geöffnet, mich nicht damit aufhaltend, den Lichtschalter zu ertasten. Einen Schritt hatte ich nach drinnen geschafft, bevor ich wie angewurzelt stehen geblieben war, weil in einigen Metern Entfernung jemand stand, der dort eindeutig nicht stehen sollte.

      Sage sah mich an wie ein Reh ein Auto ansah, wenn die Scheinwerfer es plötzlich und unerwartet erwischten.

      Mein Mund wurde trocken.

      Ich war müde. Es war mitten in der Nacht. Ich hatte Pillen geschluckt und Alkohol getrunken. Wenn Sages Geist vor mir stand, waren die anderen auch nicht fern. Die Frage war nur, in welchem Winkel dieses Hauses sie auftauchen und über mich herfallen würden. Innerlich wappnete ich mich bereits für den grausamen Angriff und wankte einen weiteren Schritt in das Haus hinein.

      Wenn ich mir nicht ziemlich sicher das Genick gebrochen hätte, wenn ich nun die Augen schloss und mich blind in mein Gästezimmer tastete, hätte ich genau das getan.

      Mierda.

      Die Frage, warum sie ausgerechnet mich heimsuchte, lag mir auf der Zunge. Dabei war die Antwort darauf doch offensichtlich: Mir war es ebenfalls nicht gelungen, sie zu beschützen. Noch eine Frau, die ich enttäuscht hatte.

      Warum konnte sie mich nicht allein lassen? Sie erfüllte bereits jeden Gedanken, jeden Traum. Wieso musste ich sie jetzt auch noch sehen? Grün und blau, mit zahlreichen blutigen Bandagen und mehr tot als lebendig.

      Gott, sie war tot. Das hier war nur eine Einbildung. Ein realistischer Streich meines Hirns, weil die Kombination der beiden Drogen nicht meine beste Idee gewesen war.

      »Ich hätte ein paar Sekunden eher da sein sollen«, stieß ich aus und schloss die Augen. Ein paar Sekunden … und sie wäre nicht gestürzt. Ein paar Sekunden, und sie wäre nicht tot.

      Geflissentlich ignorierte ich die Tatsache, dass ich mehr tot als lebendig in der Lagerhalle aufgewacht war. Dass mein ganzer Körper sich angefühlt hatte, als wäre ich von einem Lastwagen überrollt worden. Die Verbrennungen hatten geschmerzt, die Wunden geblutet und mein Schädel hatte so heftig gebrummt, dass ich das Brüllen der Flammen nicht einmal mehr wahrgenommen hatte. Ich wusste bloß, dass ich mich nach draußen schleppen musste – vorbei an all den zerfetzten Leichen.

      Der Strand hatte mich zu dem Ort geführt, wo der eigentliche Showdown stattfand und ich war rechtzeitig da gewesen, um Souza mit zwei weiteren Männern aus Juans Truppe niederzuringen … aber nicht rechtzeitig genug, um den letzten Schuss zu verhindern und damit das, was Sage zu Fall gebracht hatte.

      Ein eisiger Schauder lief mir den Rücken hinab. Obwohl eine Entschuldigung auf meinen Lippen lag, sprach ich sie nicht aus. Was würde es bringen, sich bei einer Halluzination zu entschuldigen? Sie war nicht echt.

      »Ich …« Der Klang ihrer Stimme riss mir das Herz aus der Brust. Ich hatte nicht erwartet, dass mein Hirn sich so gut daran erinnerte, hatte ich in den letzten Tagen doch beinahe schon daran geglaubt, die ersten Details zu vergessen.

      »Es tut mir leid, aber … hast du ein Kind?«

      »Was?«, stieß ich aus.

      Natürlich. Meine Halluzination würde mich nicht nur mit ihrer Existenz quälen, sondern den Finger auch noch in eine tiefe Wunde bohren, weil eine Quelle des Schmerzes nicht ausreichte.

      »Tut mir leid. Ich frage mich das nur, weil ich dieses Bild im Kopf habe, und … ist es real oder macht mir mein Kopf etwas vor?«

      Sie stand immer noch mitten im Flur, der in Richtung des Wohnbereichs führte, eingehüllt in eine Jogginghose und ein Top. Beides saß viel zu locker auf ihrer ohnehin schon schmalen Statur.

      Ich griff mir an die Stirn. Wessen Kopf machte hier wem etwas vor? Sage würde diese Frage niemals stellen – das Geheimnis, das ich ihr anvertraut hatte, hatte sich auf ihrer Seele genauso eingebrannt wie auf meiner.

      Plötzlich wirkte sie etwas verlegen. »Es tut mir wirklich leid. Du bist Wren, oder? Ándres meinte, ich soll dich bloß nicht umbringen, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du mich gleich umbringst.«

      Du bist Wren, oder?

      Fuck, mein Kopf wollte mich wirklich fertig machen. War das die Retourkutsche dafür, dass ich Alkohol und Schmerzmittel gleichzeitig geschluckt hatte? Falls ja, war es eine effektive Lösung, um mich zukünftig vor dem gleichen Fehler zu bewahren.

      »Warum tust du mir das an? Ich weiß, dass ich versagt habe. Dass ich dich enttäuscht habe. Im Stich gelassen. Nenn es wie du willst. Aber warum suchst du mich heim? Jetzt? Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe!« Himmel, die Verzweiflung in meiner Stimme tat mir in den Ohren weh.

      Eine feine Röte breitete sich auf ihren ansonsten blassen Wangen aus. Sie schluckte, bevor sie gefährlich ins Wanken geriet, als wäre sie plötzlich von ihrer Kraft verlassen worden. Bevor ich einen zweiten Gedanken daran verschwenden konnte, stürzte ich nach vorne und bewahrte sie davor, zu Boden zu stürzen.

      Ich sog scharf die Luft ein, als ich ihre warme Haut spürte und wie sich ihr Körper gegen meinen presste. Für einen Moment war ich komplett gefangen.

      Bis sie den Zauber brach. »Die anderen haben dir nicht gesagt, dass ich lebe, oder?«, murmelte sie, immer noch die Röte in ihrem Gesicht.

      Nein, nein, nein, nein, nein. Nein.

      Niemand hatte …

      Mit einem Ruck zog ich sie in eine aufrechte Position und presste ihren Rücken gegen die nächste Wand. Ich registrierte, wie sie mich mit großen Augen von unten herauf anstarrte. Hitze schoss durch meinen Körper hindurch, wie ein Blitz während eines Sommersturms zu Boden schoss, und versengte alles in ihrem Weg.

      Meine Hand lag an ihrem Kopf, bevor ich unsere Körper so nahe aneinander brachte, dass zwischen uns nicht mal mehr ein Blatt Platz gehabt hätte. Ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, küsste ich sie.

      Ich musste mir sicher sein. Ich musste mit absoluter Sicherheit wissen, dass das hier keine Halluzination war.

      Zunächst fühlte es sich an, als würde ich statt ihr die Wand hinter uns küssen, doch nach einigen Sekunden wurde ihr Körper weicher. Sie sank gegen mich, erwiderte den Kuss mit unerwarteter Intensität. Ihr Keuchen öffnete ein weiteres Tor zur Hölle. Ihre Finger bohrten sich in meinen Brustkorb, rissen an meinem Shirt.

      Sie lebte.

      Sage lebte.

      Sie war hier.

      Direkt vor mir.

      Bis es sich plötzlich nicht mehr anhörte, als würde sie das hier genießen. Sondern als hätte sie Schmerzen. Sie stieß mich von sich. Irritiert sah ich sie an. Registrierte die Tränen, die sich nun in ihren Augen gesammelt hatten.

      Was …

      »Es ist wahr, oder? Du hast es mir erzählt. Die Frau. Das Baby. Beide sind tot. Und du hast es eine halbe Ewigkeit für dich behalten.«

      »Warum fragst du mich das, als wärst du dir unsicher, ob es stimmt?«

      Sie schluckte. »Weil ich es bin, Wren. Ich kann mich nicht erinnern. An nichts. Aber das … mierda. Es tut mir leid. Das war unsensibel.«

      Ich starrte sie an. Forschend. Mein Hirn schaffte es nicht, einen Sinn aus ihren Worten zu ziehen. Sie erinnerte sich an nichts? Warum war ihr Körper dann mit meinem verschmolzen, als ich sie geküsst hatte? Warum war sie gegen mich gesunken? Warum hatte es sich angefühlt, wie nach Hause kommen? Warum zog sie mir den Boden unter den Füßen weg, wo ich ihn doch gerade erst wiedergefunden hatte – nämlich mit der Erkenntnis, dass sie nicht nur eine Halluzination war, sondern real. Sage lebte.

      Trotzdem breitete sich ein bitterer Beigeschmack auf meiner Zunge aus, als ihre Worte noch tiefer in meinen Geist sanken.
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      »Ich habe sie geküsst.«

      »Bitte?« Kaz hob eine Augenbraue.

      »Ich wusste nicht, dass sie ihr Gedächtnis verloren hat. Und sie hat sich nicht gewehrt.« Hätte sie zu irgendeinem Zeitpunkt protestiert, hätte ich mich umgehend zurückgezogen. Doch Sage hatte sich darauf eingelassen … das hatte ich mir nicht eingebildet.

      Eine ganze Weile lang hatte ich debattiert, ob ich es einfach für mich behielt. Aber das würde mich auch nicht besser machen als den Rest, der einfach vergessen hatte, mir zu erzählen, dass sie lebte. Statt direkt hierher zu kommen, hatte ich Stunden in einer Bar verbracht, nur um dann den Schock meines Lebens zu erfahren.

      »Sie ist kaum dazu in der Lage, aufrecht zu stehen. Wie soll sie sich wehren?«

      »Nein, du verstehst nicht, Kaz. Bevor das passiert ist, hat sie mich gefragt, ob ich ein Kind habe.«

      »Du hast kein Kind.«

      »Ich hatte ein Kind«, knurrte ich und sah ihn warnend an. »Sie wusste es nicht. Bis ich es ihr vor ein paar Wochen erzählt habe, als wir die Hallen hochgenommen haben.«

      »Und sie hat sich daran erinnert?«

      »Ja. Auch daran, dass sie beide tot sind. Mutter und Kind.« Im Moment war es mir egal, ob ich ihm etwas Persönliches über mich zwischen Tür und Angel erzählte. Hauptsache ich konnte mit jemandem darüber reden, der verstand, worum es hier ging.

      Kaz lehnte sich über die Kücheninsel, die Unterarme auf der Arbeitsplatte abgestützt. »Das heißt, ihre Erinnerungen sind gar nicht so weit entfernt, wie alle glauben.«

      Ich schüttelte den Kopf. Es hatte eine Weile gedauert, bis Kaz mich auf den neuesten Stand gebracht hatte, doch mittlerweile wusste ich ganz genau Bescheid.

      »Sie brodeln direkt unter der Oberfläche. Die Frage ist nur, was sie zu Tage fördert«, murmelte ich.

      »Bei den anderen hatte sie diese Reaktion nicht. Das war die erste Erinnerung, von der wir wissen.«

      »Sollen wir es den anderen erzählen?«

      Kaz schnaubte. »Damit sie es auf die Spitze treiben? Nein. Das muss in dem Tempo passieren, wie ihr Körper es verkraftet. Und ihr Geist. Ich hatte genug Zeit, um darüber nachzudenken und … sie hat das alles nicht umsonst vergessen. Sie schützt sich vor dem Stress und dem Schmerz, den das Kartellleben ihr immer eingebracht hat.«

      Skeptisch sah ich ihn an. Wie konnte er sich so sicher sein?

      »Ich glaube, dass ich es beurteilen kann, weil ich etwas getan habe, was dem gar nicht so unähnlich ist.«

      »Wovon redest du, Kaz?«, knurrte ich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er jemals von einem Gedächtnisverlust gesprochen hatte.

      »Als ich gemerkt habe, dass ich den Forderungen meines Vaters nicht gerecht werden kann, habe ich die Bestie erschaffen. Zu meinem eigenen Schutz, weil ich nicht in die Fußstapfen meines Vaters treten wollte.«

      »Sagst du mir gerade, dass du zwei Persönlichkeiten hast?«

      »Wenn du es so nennen willst. Nacon weiß es seit dem Gefängnis. Es ist eine Form des Selbstschutzes. Genau wie es Selbstschutz ist, wenn man den Großteil seines Lebens vergisst.«

      »Aber warum sollte sie das freiwillig wollen?«

      »Wer spricht von freiwillig? Vielleicht hat ihr Körper einfach beschlossen, dass es genug ist und sie hatte gar keine Wahl.«

      »Sie wird sich erinnern, Kaz.«

      »Natürlich. Weil ihr keiner in diesem Haus eine andere Wahl lassen wird.«

      »Das klingt, als wäre es etwas Schlechtes«, meinte ich und hörte die Warnung in meiner eigenen Stimme nur allzu deutlich heraus.

      Er schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Es bedeutet, ich habe Zeit, endlich das Richtige zu tun.«

      Diesmal war ich derjenige, der den Kopf schüttelte. Die nächsten Tage würden nicht in einen Wettstreit ausbrechen, bei dem wir alle um ihre Aufmerksamkeit buhlten. Sie sollte sich ausruhen. Zeit haben, um ihren Körper zu heilen. Vielleicht kamen die Erinnerungen von allein zurück, sobald sich ihr Körper von den Strapazen erholte? Ich wollte es zumindest nicht aufs Spiel setzen, wenn auch nur die leiseste Möglichkeit bestand, dass es genau so war.

      Die Ärzte wussten doch selbst nicht, wie man mit Amnesiepatienten richtig umging. Was sprach also dagegen, jede Möglichkeit in Betracht zu ziehen? Wenn sie sich an einen Fetzen der Vergangenheit erinnerte, nur weil sie mich gesehen hatte, und besagte Erinnerung sich noch weiter manifestiert hatte, während wir uns nahe gekommen waren … wer sagte, dass die nächste Erinnerung nicht auftauchte, wenn wir ihr eine Waffe in die Hand drückten? Wenn sie sah, wie das Zusammenleben zwischen uns sich entwickelt hatte? Wenn sie genauso involviert war, wie zuvor auch?

      »Keiner zwingt sie zu irgendetwas. Niemand. Wenn auch nur einer auf die Idee kommt, irgendwelche Fortschritte mit seinem Ego kaputt zu trampeln, dann schwöre ich …« Ich ließ den Satz unbeendet.

      Emotional gesehen wusste ich, wie viel von ihren Erinnerungen abhing. Rational gesehen war mir aber auch bewusst, dass es falsch war, Sage zu etwas zu nötigen. Sie dazu zu zwingen, sich zu erinnern, egal wie sehr wir es auch wollten.

      »Es ist eine ziemlich seltsame erste Erinnerung, die da zurück gekommen ist«, brummte Kaz und ignorierte meine Drohung damit.

      Mir wäre es auch lieber gewesen, wenn sie sich an etwas anderes erinnert hätte. Daran, dass wir uns zuletzt wieder gut verstanden hatten. An die Gespräche. Oder irgendetwas anderes Positives. Nicht gerade an den schlimmsten Schmerz, den ich in diesem Leben erfahren hatte.

      »Beweist nur, dass niemand darauf Einfluss nehmen kann.«

      »Ich nehme an, dein Verlust geht auf das Konto des alten Ofidios … und ich weiß, es tröstet nicht, aber es ist trotzdem bedauerlich, was wir alle erleben mussten, um heute an diesem Ort zu stehen.«

      »Wir sollten dafür sorgen, dass sich niemals wieder jemand traut, sich uns in den Weg zu stellen«, murmelte ich, auch wenn das eine utopische Überlegung war. Es würde immer Feinde geben. Immer jemanden, der uns beneidete oder uns auf den Knien sehen wollte. Trotzdem hatten wir mit Kaz bereits eine unwahrscheinliche Allianz geschaffen, die uns allen den Rücken stärkte.

      Mit ein paar Monaten Zeit, würde das Kartell eine Stellung beziehen können, die uns so schnell keiner streitig machen würde. Wenn wir den Fokus darauf legten … und damit begannen, unsere aktuellen Feinde aus dem Weg zu räumen.

      »Wir sollten vor allem dafür sorgen, dass es hier allen gut geht. Dich eingeschlossen.«

      Dazu sagte ich nichts. Verbrennungen heilten nicht gerade angenehm.
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      Die letzten zwei Tage hatte ich kein Auge zugemacht – nicht eine Minute Schlaf gefunden, weil in meinem Geist die Gedanken umherschossen wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Sage war seit zwei Tagen wieder hier, seit zwei Tagen wussten wir, dass sie am Leben war … und genauso lange fühlte es sich auch schon an, als würden wir auf Eierschalen um sie herumlaufen.

      Von allen Anwesenden hatte wohl ich mit Abstand am wenigsten Ahnung, wie ich mich ihr gegenüber verhalten sollte. Ich schaffte es kaum, ihr in die Augen zu sehen und reagierte bei jedem noch so kleinen Geräusch schreckhaft genug, um die Falte zwischen Nacons Augen immer tiefer werden zu lassen.

      Er fragte sich zurecht, was zum Teufel mit mir verkehrt war – und ich konnte ihm keine Antwort darauf liefern, die auch nur irgendwie plausibel klang. Ein winzig kleiner Teil von mir freute sich, dass Sage wieder hier war. Der Rest hatte Probleme damit, dass zwar ihr Körper anwesend war, ihr Geist aber sonst wo festhing und nicht im Geringsten Anstalten machte, sich zu zeigen.

      Es war zur Gewohnheit geworden, mir den Nasenrücken zu massieren, in einem verzweifelten Versuch, meine angeschlagenen Nerven ein wenig zu beruhigen, doch es funktionierte nur bedingt.

      Alles, was ich wollte, wurde mir durch die Tatsache, dass ihre Erinnerungen verschwunden waren, versagt.

      Außerdem hatte es zwischen uns nie eine Routine gegeben. Einmal im Jahr Cartagena – jeder Besuch war anders gewesen. Und das, was sich seit meinem Aufenthalt in Medellín geändert hatte, ließ sich wohl kaum als beständig bezeichnen.

      Mit der Frustration der letzten beiden Tage in den Adern stocherte ich in der Pfanne herum, bevor ich sie vom Herd zog. Kaz hatte beschlossen, dass das Risiko zu groß war, weiterhin unzählige Menschen ins Haus zu lassen. Also waren die Wachen nur noch außerhalb postiert, und die Köchin bis auf Weiteres beurlaubt. Bei der ganzen Überlegung hatte er allerdings nicht bedacht, dass wir alle nicht gerade die Meisterköche schlechthin waren.

      Ándres wusste, wie man etwas über dem Feuer zubereitete. Wren hielt gebührenden Abstand zur Herdplatte und der Gasflamme, weil … nun ja, niemand konnte ihm die Reaktion auf die kleine Flamme verdenken. Seine Verbrennungen heilten noch immer. Nacon wusste, wie man Süßspeisen zubereitete und ich hatte nie eine vollständig eingerichtete Küche zur Verfügung gehabt. Ich war froh gewesen, überhaupt kleine Mahlzeiten kochen zu können.

      Plötzlich war ich mir Sages Präsenz nur allzu sehr bewusst und als ich mich umdrehte, stand sie an die Kücheninsel gelehnt da und beobachtete mich dabei, wie ich die Pfanne mit dem Kochlöffel malträtierte.

      »Du bist aufgebracht«, stellte sie nach einigen Sekunden forschend fest.

      Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr …

      »Und es hängt mit mir zusammen, oder nicht?«

      Ich hob die Schultern an. »Wie kommst du darauf?«

      »Die Emotionen aller Menschen in diesem Haus hängen momentan von mir ab.«

      Nun, damit hatte sie nicht ganz unrecht. Weil wir alle darunter litten, dass ihre Erinnerungen verschwunden waren, als wären sie niemals von Belang gewesen. Trotzdem zwang ich mich dazu, ein Lächeln aufzusetzen.

      »Mach dir keine Sorgen, okay? Das hat nichts mit dir zu tun.«

      Ernst sah sie mich an. Sie glaubte mir kein Wort. Wunderbar. Trotz allem war sie noch immer in der Lage, mich zu lesen wie ein offenes Buch. Vielleicht war ich auch einfach nur nicht gut darin, meine Emotionen zu verbergen.

      Sage begann, unsichtbare Krümel über die Oberfläche der Kücheninsel zu schieben. »Natürlich nicht«, erwiderte sie. Es klang nicht überzeugend. »Trotzdem wüsste ich gerne, wie ich dir helfen kann. Was brauchst du?«

      Was ich brauchte stand direkt vor mir, war aber trotzdem weit, weit entfernt. Ich legte den Kochlöffel beiseite und stellte den Herd aus, bevor ich meine Hände an meinen Oberschenkeln abstreifte. Sie waren nicht dreckig, aber nassgeschwitzt, weil ich mit dieser Situation genauso wenig umgehen konnte, wie mit jener vor ihrer Wiederkehr.

      »Willst du die ehrliche Antwort darauf, oder lieber nur etwas, das deine Sorgen beruhigt?« Mit hochgezogener Augenbraue sah ich sie an.

      Sie schüttelte den Kopf. »Araceli, ich mag mich vielleicht nicht daran erinnern, dass wir eine Beziehung führen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich zu einem gefühllosen Roboter geworden bin.«

      »Schön«, brummte ich und lenkte ein. »Ich will nach Hause. In deine Arme. Ich will nachts aufwachen, und deinen Arm an meiner Taille spüren und deinen Körper in meinem Rücken. Ich will in deine Augen sehen, und du sollst mich erkennen. Ich will deine Lippen auf meinen, aber nicht aus Zwang, sondern weil es normal für uns ist. Und vor allem würde ich mich gerne um deine verdammten Wunden kümmern, aber ohne mich wie eine dämliche Krankenschwester zu fühlen, die ihren Pflichten nachkommt.«

      Sage schluckte, den Blick plötzlich gen Boden gesenkt. Ich wusste, dass es ein Fehler gewesen war, ihr all diese Dinge zu sagen – sie änderten nichts an der Situation.

      Letztendlich räusperte Sage sich. »Können wir mit der Umarmung anfangen?«

      Verblüfft sah ich sie an. Ich hatte nicht erwartet, überhaupt eine Reaktion von ihr zu bekommen, nachdem es sie offensichtlich so unvorbereitet getroffen hatte.

      Ich nickte.

      Ebenso unvorbereitet traf es mich allerdings nun, als sie einen Schritt näher trat und ihre Arme um meine Mitte schlang, um mich fest an sich zu ziehen. Sie musste Schmerzen haben, und trotzdem ließ sie nicht lockerer, auch nicht, als ich die Arme ebenfalls um sie schlang, die Augen schloss und den Kopf an der Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter verbarg, um ihren Duft einzuatmen.

      Schlagartig traf mich eine Welle der Entspannung. Eine ihrer Hände rutschte beinahe besitzergreifend in meinen Nacken und hielt mich noch ein paar Sekunden länger fest.

      »Irgendwann erinnere ich mich, versprochen«, murmelte sie in meine Haare und sorgte damit umgehend für Tränen in meinen Augen.

      Ich wollte ihr sagen, dass sie sich schneller erinnern sollte … aber das wäre nicht fair.

      Also löste ich mich langsam von ihr, mich tatsächlich ein wenig besser fühlend. »Danke.«
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      Ich wusste nicht, dass du immer noch spielen kannst?«

      Mein Kopf schoss nach oben, während meine Finger schlagartig von den Tasten glitten und ein hässliches Geräusch erzeugten.

      Langsam drehte ich mich in Richtung des Türrahmens und entdeckte Sage, die dort mit verschränkten Armen lehnte.

      »Du erinnerst dich …?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Ahnung, woher das kam.«

      Aber das würde ich ihr nicht durchgehen lassen. Ihrem Hirn. Oder wer auch immer die Kontrolle darüber besaß. »Komm her«, forderte ich und rutschte zur Seite, damit sie neben mir Platz nehmen konnte.

      Sobald sie saß, wenn auch ein wenig zögerlich, drehte ich meine Hand um, sodass sie trotz des gedimmten Lichts einen guten Blick auf die längliche Narbe in meiner Innenfläche hatte. »Das warst du, Sage.«

      »Ich?«, wiederholte sie geschockt. Als wäre es so abwegig, dass sie jemanden verletzen würde.

      Mir entwich ein Schnauben. »Mein Ringfinger zuckt seitdem beim Spielen leicht.«

      Vermutlich lag es einfach nur daran, dass die Pause viel zu lange gewesen war und ich zunächst im Dschungel, dann in Gefangenschaft und anschließend im Gefängnis gewesen war. Keine idealen Voraussetzungen für eine Heilung ohne Komplikationen.

      »Beweis es.«

      »Was? Dass du es warst oder dass der Finger nicht tut, was er soll?«

      »Letzteres.«

      Also hatte der Klang des Pianos sie angelockt. Mit einem Mal kehrte die Erinnerung an den allerersten Abend, da wir uns wahrhaftig gegenüber gestanden hatten, zurück. Ich wünschte, sie könnte sich ebenfalls erinnern.

      An das mörderische Kleid, das sie getragen hatte und wie sie sich nonchalant vor mich auf das Klavier gesetzt hatte, während ich zuerst das Lied gespielt hatte, dass sie sich für den Erfolg aller anwesenden Männer gewünscht hatte … nur um kurz darauf beinahe mit einer Kugel im Rücken zu enden – hätte sie mir nicht das Leben gerettet, unwissend, dass ich eigentlich der Mann war, den sie umbringen sollte.

      Ein Teil von mir hatte damals gedacht, dass sie geschickt worden war, um mich zu verführen. Ein anderer Teil wusste genau jetzt, in diesem Moment, dass sie das geschafft hatte, ohne es wirklich zu wollen.

      »Was soll ich spielen?«, fragte ich, die Hände im Schoß gefaltet.

      »Was spielst du am liebsten?«

      »Sag du es mir.«

      Sie lachte. »Du spekulierst darauf, dass ich mir etwas bestimmtes wünsche, oder? Es gab irgendeine Situation, in der ich mir ein Lied gewünscht habe, und du hoffst darauf, dass ich es jetzt nenne.«

      »Erinnerst du dich, oder ist das eine Vermutung?«

      »Es ist eine Vermutung, Kaz. Wenn ich mich erinnern könnte, würde ich es einfach sagen.«

      Kurz fühlte ich Enttäuschung, dann jedoch schob ich sie wieder von mir. Es gab keinen Grund dafür – der allererste Satz hatte bewiesen, dass ihre Erinnerungen wiederkehrten. Nicht geradlinig und ganz sicher nicht planbar, aber sie waren auch nicht für immer verschollen.

      Bevor ich die Finger zurück auf die Tasten legte, sah ich sie direkt an. »Wir haben viele Gespräche geführt, Sage. Und in einem davon ging es darum, was sein könnte, wenn wir uns in einem anderen Leben begegnet wären. Ich hatte außerdem sehr viel Zeit, um über das nachzudenken, was du im Dschungel zu mir gesagt hast. Du wirst dich ebenfalls früher oder später daran erinnern … und dann solltest du daran denken, was ich in diesem Moment gesagt habe. Kein nächstes Leben. Dieses Leben. Ich wollte das Kartell am Boden sehen, jetzt will ich es mit allem schützen, was ich habe. Und das ist auch deine Schuld.«

      Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, ohne zu wissen, was sie wirklich sagte, begann ich, dem Piano eine leise Melodie zu entlocken. Una Mattina. Einaudi war ein begnadeter Pianist, mit dem ich niemals mithalten konnte – oder wollte – aber dieses Stück … es drückte so vieles aus. Es war ein Tanz mit den eigenen Dämonen, ein Akzeptieren der Tatsache, dass es nur möglich war zu leben, wenn es im Einklang mit jedem noch so kleinen Teil seiner Selbst geschah.

      Ich sah zu Sage und irgendwie gelang es mir, das Zucken in meinem Finger zu unterdrücken, um das Stück nicht vollkommen zu verhunzen. Allein schon weil sie still neben mir saß, ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit genoss und dieser Moment einfach perfekt war, wollte ich mir nicht die Blöße geben, irgendeinen offensichtlichen Fehler zu machen.

      Sobald die letzte Note verklungen war, holten wir beide tief Luft. Unsere Schultern berührten sich, doch ich ließ nicht zu, dass sich meine Gedanken darauf fixierten.

      »Erzähl mir davon, wie du das erste Mal für mich gespielt hast«, bat sie leise, immer noch in diesem Moment gefangen.

      »Nicht davon, wie die Narbe an meiner Hand entstanden ist?«

      Sie hob den Blick. »Nein, Kaz. Nicht davon.«

      Irgendwann würde sie dahinterkommen, dass ich die Wahrheit verdreht hatte, aber das würde nicht heute Abend sein. »Das war in einem Restaurant hier in Manaus. Du sahst atemberaubend aus. Das Kleid … einfach alles. Mir hat es den Atem verschlagen und ich konnte nur daran denken, wie geliefert ich bin. Allein die Tatsache, dass du über die Absperrung geklettert bist, um zu mir zu kommen … nun ja. Du meintest, ich solle Careless Whisper spielen, um die Chancen der anwesenden Männer bei ihren Dates zu steigern.«

      »Und hast du es gespielt?«

      »Natürlich. Und direkt im Anschluss Somebody to Love. Während du vor mir auf dem Klavier saßt und mich mit deinen langen Beinen und dem verrutschten Kleid abgelenkt hast.«

      »Sieht aus, als hättest du die Folter überlebt.«

      »Dich vor mir auf einem Piano sitzen zu haben, inmitten eines Restaurants, unfähig dazu, dich anzufassen? Ja. Das habe ich offensichtlich überlebt.«

      Was auch sonst. Nicht die Kugeln. Oder die Folter in Medellín.

      »Dein Finger zuckt nur, wenn du dich nicht konzentrierst.«

      Irritiert sah ich sie an. »Woher weißt du das?«

      »Ich konnte es sehen. Es ist wichtig, solche Kleinigkeiten zu erkennen, wenn …« Plötzlich hielt sie inne, ließ den Satz unvollendet.

      »Wenn was?«

      »Ich weiß es nicht. Ich glaube, ich habe so etwas Ähnliches schon mal zu Ándres gesagt. Als er verletzt war.« Sage klang unsicher. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten, als sie offensichtlich versuchte, die Erinnerung festzuhalten und weiter zu erkunden.

      Nach einigen Sekunden schüttelte sie allerdings den Kopf. »Keine Ahnung. Manchmal tauchen diese Erinnerungsfetzen auf. Manchmal ohne Gesichter. Als Nacon mir sagte, dass man mich auch unter dem Namen la víbora kennt, hatte ich dieses Bild von einem Mann vor Augen. Im Dschungel. Wie sich eine Schlange in seinem Arm verbeißt.«

      Meine Reaktion war trocken: Ich streckte meinen Arm aus, um ihr die punktförmigen Narben an meinem Unterarm zu präsentieren.

      »Oh.«

      Ja, oh. Oh, sie erinnerte sich an mehr, als sie glaubte. Oh, ihr Gehirn stellte Verbindungen her. Oh, ich wollte die ganze Nacht damit weitermachen und jeden einzelnen Teil ihres Gedächtnisses wiederherstellen.

      »Ist da mehr?«, drängte ich, doch sie schüttelte den Kopf.

      »Es kommt und geht wie es will.«

      Das war nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte.
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      Ich hatte in den letzten Monaten mehr als einmal dabei zugesehen, wie das Kartell langsam auseinanderbrach – die letzten Wochen waren mit Abstand am schlimmsten gewesen. Nun zu wissen, dass wir zwar alles hatten, um zu heilen und zu unserer vorherigen Stärke zurückzukehren, aber es dennoch nicht möglich war … das beschäftigte mich bis tief in die Nacht und noch weiter.

      Ich machte mir nicht vor, dass die Gefahr vorüber war. Im Gegenteil, irgendwie spürte ich, dass wir demnächst unfreiwillig in die nächste Runde gezogen werden würden. Unvorbereitet. Angreifbar. Todmüde, und das bis auf die Knochen.

      Obwohl ich gerade noch in die Küche spaziert war, um mir einen Tee aufzubrühen, stand ich nun vor der leeren Tasse und überlegte. Ich versuchte, die nächsten Schritte des Feindes vorherzusehen, scheiterte aber kläglich. Logisch wäre ein weiterer Angriff – aber unser Standort war geheim und gut geschützt. Kaz hatte versichert, dass er für unsere Sicherheit sorgen würde, nicht nur durch die zahlreichen Wachposten, die rund um das Grundstück Stellung bezogen hatten und Tag sowie Nacht dafür sorgten, dass wir uns in absoluter Sicherheit wähnen konnten.

      »Alle haben Sorgen und keiner spricht darüber«, murmelte Sage, nahm meine Tasse an sich und stellte sie zwei Minuten später wieder vor mir ab, randvoll mit heißem Wasser und einem Tee-Ei.

      Meine Augenbrauen wanderten nach oben. Die Sage vor dem Unfall hätte einen Teufel getan, mir irgendetwas zu servieren. Die neue, unwissende Sage besaß keine Erinnerungen, die sie daran hinderten, mir gegenüber freundlich zu sein.

      »Danke«, erwiderte ich schließlich und lehnte mich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte. »Meine Sorgen rühren allerdings daher, dass wir den nächsten Schritt unseres Feindes nicht kennen.«

      Auf ihren Armen bildete sich eine feine Gänsehaut. »Ich dachte, Souza wäre tot?«

      Ihr Körper reagierte – natürlich. Souza war der Mann, der für all ihre Probleme verantwortlich war.

      »Ist er auch. Tatsächlich ist er hier in der Küche gestorben. Kaz hat ihn umgebracht. Nachdem er zugegeben hat, dass … ach, egal.« Es war nicht meine Aufgabe, ihr von Ándres‘ Mutter und ihrer Rolle in der ganzen Angelegenheit zu erzählen.

      »Nein, sag es mir. Ich will wissen, was er zugegeben hat«, drängte sie.

      »Er war nicht allein für alles verantwortlich«, seufzte ich. »Er hatte Hilfe.«

      »Und diese Hilfe ist noch am Leben«, vollendete sie das Ungesagte.

      Ich nickte, immer noch daran festhaltend, ihr nicht zu sagen, um wen es sich dabei handelte. Die alte Sage hätte es in einen Gewissenskonflikt gestürzt, die neue Sage konnte nicht einmal die volle Tragweite begreifen. Beide Varianten waren nicht gerade ideal für das weitere Vorgehen.

      »Wie fühlst du dich?«, wechselte ich schließlich das Thema, und richtete den Fokus auf die dicken Bandagen, die sich unter ihrer dünnen Kleidung deutlich abzeichneten,

      Zumindest hatte sie in den letzten Tagen wieder ein paar Kilo zugenommen – was nicht nur dazu beitrug, dass sie gesünder wirkte, sondern auch die Heilung ihres Körpers unterstützte. Auch wenn wir uns dahingehend sicher nichts vormachten. Die zahlreichen Blessuren und Prellungen würden ihre Haut noch eine halbe Ewigkeit in leuchtenden Farben schillern lassen, während die Schusswunden ebenfalls noch eine ganze Weile brauchen würden, bevor sie verheilten.

      Bis dahin würde sie um jeden Fortschritt hart kämpfen müssen, angefangen damit, nicht den größten Teil des Tages in einem Tiefschlaf zu verbringen, der sie fast wie tot wirken ließ. Sie bestand außerdem weiterhin darauf, auf der Couch zu schlafen, obwohl ihr jeder von uns mindestens einmal sein Bett angeboten hatte.

      Kaz hatte daher nach zwei Tagen beschlossen, dass er eine neue, größere, viel bequemere Couch brauchte, die sich schlussendlich als Wohnlandschaft herausgestellt hatte. Als Sage nach einer ausgiebigen Dusche also aus dem Badezimmer zurückgekommen war und die neue Couch entdeckt hatte, hatte es für einen kurzen Moment gewirkt, als würde sie Kaz dafür umbringen wollen. Weiterer Protest war nicht gefolgt, was uns alle dann doch ein wenig beruhigt hatte.

      Sage verzog das Gesicht. »Als wäre ich zweimal angeschossen worden, ins Wasser gefallen, beinahe ertrunken und drei Wochen nicht bei Bewusstsein gewesen.«

      »War es falsch, überhaupt zu fragen?«

      »Nein. Es ist nur … ich wünschte, ich könnte etwas anderes sagen. Aber ich fühle mich immer noch genauso wie vor ein paar Tagen und irgendwie habe ich das Gefühl, ständig unter Beobachtung zu stehen. Als würden alle nur darauf warten, dass irgendetwas mit mir passiert.«

      Was dieses Etwas war, wusste ich auch ohne dass sie es aussprach. Ebenso wusste ich, was sie mit Beobachtung meinte – der Fokus schien sich konstant auf sie zu verschieben, wenn sie mit irgendeinem von uns interagierte. Als würde es gleich einen lauten Knall geben, all ihre Erinnerungen zurückkehren und anschließend die Erleichterung ausbrechen, die sich bei ihrer ersten Rückkehr nicht eingestellt hatte, weil es nur ihr Körper war, der zurückgekehrt war.

      »Um ehrlich zu sein, finde ich es so ganz angenehm. Zur Abwechslung willst du mir nicht die Eier abreißen und wir sind dazu in der Lage, ein normales Gespräch zu führen.«

      »Wieso sollte ich dir die Eier abreißen wollen?«

      Ich konnte mir ein leises Lachen nicht verkneifen. »Weil ich ein paar Fehler gemacht habe und ab und an vom richtigen Weg abgekommen bin.«

      »Und das ist jetzt nicht mehr der Fall?«

      »Ich arbeite daran, die gleichen Fehler nicht noch einmal zu machen.«

      »Und funktioniert es?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Das könntest du mir beantworten, sobald du wieder weißt, warum du mir ständig an die Eier willst.«

      Ein breites Grinsen erschien auf ihren Lippen. »Deal. Aber keine Beschwerden.«

      Natürlich nicht. In der ganzen Zeit, die ich Sage nun schon im engeren Kreis hatte, hatte es genau zwei Momente gegeben, in denen ich mich ihr überlegen gefühlt hatte. In der allerersten Nacht, in der Ándres sie entführt hatte, damit ich sie darüber in Kenntnis setzen konnte, dass sie das Kartell nicht verlassen würde … und in der Jagdhütte, als ich sie gegen die Wand gedrückt hatte. Danach war alles den Bach hinabgegangen.

      Meine vorsichtig zusammengesetzte Fassade hatte Risse bekommen und ich hatte erkannt, dass ich nicht dazu in der Lage war, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten. Er war einfach ein Mann eines anderen Kalibers gewesen und ich ganz anders als er. Oder Ándres.

      Leider gelang es mir nur sehr schleppend, meinen eigenen Weg ausfindig zu machen – zumindest dann, wenn nicht gerade Kaz hinter mir stand, um mir einen harten Stoß in die richtige Richtung zu verpassen.
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      Mein Blick fiel auf das Blister mit den Schlaftabletten. Ich war müde – immer. Egal, ob ich gerade acht Stunden geschlafen hatte oder vierzehn, die Müdigkeit schien mich immer fest im Griff zu halten. Und das lag nicht nur daran, dass mein Körper mit der Heilung der Schusswunden beschäftigt war, sondern auch an meinem Gehirn, das ständig am Arbeiten war. Auf Hochtouren.

      Die Erinnerungsfetzen wurden penetranter, aber die meisten bekam ich nicht zu fassen. Sie tauchten schnell auf und waren noch schneller wieder verschwunden, sodass ich oftmals gar nicht registrierte, dass sie überhaupt da gewesen waren. Es frustrierte mich. Genauso wie die Albträume, die mich jedes Mal plagten, wenn ich die Augen schloss. Als wäre ich darin gefangen – und es gab kein Entkommen, egal wie sehr ich mich dagegen wehrte.

      Die Träume begannen immer gleich. Das kleine Mädchen, das einen kaltblütigen Mord beobachtete und anschließend in den Dschungel verschleppt wurde. Es gab keine Hoffnung. Dann folgte die ebenfalls immer gleiche Situation: Ein junger Mann, der zu meinen kindlichen Füßen um sein Leben bettelte, während eine schwere Hand auf meiner Schulter ruhte und eine dunkle Stimme mich amüsiert dazu anhielt, ihn endlich zu erschießen, weil er sich an den Ressourcen des Kartells bereichert hatte. »Töte diesen Mann. Ansonsten töte ich ihn.« Die Worte schwebten durch den Traum. Er sprach nicht von dem Mann zu meinen Füßen, natürlich nicht. Also hob ich die Waffe, immer und ausnahmslos, obwohl sie viel zu schwer für meine Kinderhände war und drückte ab, bevor er den einzigen Menschen tötete, der mir auf dieser Welt noch geblieben war. Von diesem Szenario an ging alles nur noch weiter bergab. Ich wachte im Traum schreiend auf, verwundet und allein, bis die Kulisse wechselte und mir vor Sorge um jemand anderen so schlecht war, dass ich mich übergab, was direkt überging zu dem Mann, der starb, während ich zwischen seinen Schenkeln saß und … es folgte Verrat. Leid. Schmerz. Von mir. Von anderen. Erst als ich in die Tiefe stürzte und das kalte, schwarze Wasser des Ozeans über meinem Kopf zusammenschlug, wachte ich auf. Nassgeschwitzt, außer Atem und verängstigt. Innerhalb von fünf Minuten waren die meisten Details des Traumes bereits wieder vergessen, aber das immer gleiche Gefühl blieb trotzdem zurück.

      Wenn ich die Pillen schluckte – würde es schlimmer werden? Oder würde ich in den Genuss von ein paar Stunden Schlaf kommen, die zur Abwechslung ruhig waren?

      Langsam erhob ich mich. Ich wusste, wer der Junge in meinem Traum war – jener, für den ich das erste Mal getötet hatte. Ich wusste, bis auf ein vages Gefühl, allerdings noch immer nicht, warum ich all diese Strapazen auf mich nahm, nur um ihn zu schützen.

      Wie von einem unsichtbaren Band gezogen ging ich langsam auf die Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses zu. Die Tür war bloß angelehnt, also konnte ich im Rahmen stehen bleiben und einen Blick nach drinnen werfen. Ich fühlte mich wie ein Stalker – aber ich brauchte mehr Erinnerungen. Ich musste wissen, warum ich Dinge getan hatte. Was mich mit diesen Menschen verband. Nur wollte mein Gehirn mir auch in diesem Moment wieder nicht gehorchen, sodass ich statt neuer Erinnerungen nur Ándres sah, wie er in seinem Bett schlief, einen Arm fest um Araceli geschlungen. Es wirkte nicht falsch. Im Gegenteil – mich beschlich das Gefühl, dass in diesem Bett normalerweise noch eine dritte Person lag. Ich.

      Nach meinem vermeintlichen Tod hatten sie sich an das geklammert, was übriggeblieben war, zumindest erschien mir das nur logisch.

      Ich ballte die Hand zur Faust. Wo waren die Erinnerungen, wenn ich sie wirklich brauchte? Was nutzte es mir, mit all den schrecklichen Erlebnissen in meinen Träumen konfrontiert zu werden, wenn mir die Grundlage fehlte, sie zu rechtfertigen? Je öfter sich dieser eine Traum wiederholte, desto stärker wurde das Gefühl, nicht an diesen Ort zu gehören. Als hätte ich in der Gegenwart all dieser Menschen immer nur Leid, Schmerz und Verrat erfahren.

      Die Tränen in meinen Augen brannten heiß, als würden sie mich zusätzlich dafür bestrafen wollen, wie frustriert mich das alles machte.

      Gerade, als ich mich abwenden und zurück zu den Schlaftabletten und der Couch kehren wollte, entschied ich mich anders. Mein Gehirn musste mir auch die anderen Erinnerungen zurückgeben. Und wenn ich es dazu zwingen musste …

      Vorsichtig stieß ich die Tür einen weiteren Spalt auf, nur um auf Zehenspitzen in den Raum zu schleichen. Eine Seite des Bettes war komplett unbenutzt und sobald ich mich darauf niederließ, breitete sich in meinem Körper ein Gefühl des Wiedererkennens aus, auch wenn es alles andere als konkret war.

      Langsam sank ich auf die Matratze. Ich hielt den Atem an, damit die beiden nicht aufwachten – oder ich es zumindest sofort hörte, wenn es doch geschah. Wie sollte ich das, was ich gerade machte, logisch erklären?

      Als nach einigen Sekunden immer noch nichts passiert war, zog ich die leichte Decke über meine Beine und schloss die Augen. Angestrengt, als würde das meine Erinnerungen automatisch dazu bringen, wieder aufzutauchen. Natürlich war dem nicht so.

      Stattdessen wurde ich immer schläfriger und konnte mich irgendwann nicht mehr davon abhalten, in einen leichten Schlaf zu gleiten. Mittlerweile hatte ich Angst vor den Momenten, da ich in den Tiefschlaf rutschte und mich gegen die Träume nicht mehr wehren konnte.

      Mein ganzer Körper stand in Flammen. Vor Scham. Adrenalin. Angst. All den Gefühlen, die durch meinen Körper rasten und keinen Anfang nahmen und kein Ende fanden.

      Meine Hände zitterten, als ich einen Blick nach unten warf. Das Rot bildete einen starken Kontrast zum Grün des Dschungels. Ich hatte einen Mann erschossen. Und fünfzehn Minuten später stand ich bereits wieder im Barackenlager, als wäre nichts geschehen.

      Dabei klebte sein Blut an mir. In meinen Haaren. Meinem Gesicht. Ich schmeckte es auf meiner Zunge. Es bedeckte meinen Hals, hatte sich in meine Kleider gesogen und … ich wollte nicht wissen, was sonst noch an mir haftete.

      Allerdings schaffte ich es auch nicht, mich in Richtung der Duschen zu bewegen. Mir gelang es gerade mal so, meine Atmung unter Kontrolle zu behalten. Nicht weinen, ermahnte ich mich. Ansonsten würde es nur schlimmer werden. Er hatte seine Augen überall.

      »Sage?«

      Mein Kopf flog zur Seite, bis ich sein Gesicht entdeckte.

      Das war seine Schuld.

      Dieser verdammte Junge.

      Wegen ihm hatte ich getötet – weil ich lieber in die leblosen Augen eines Mannes starrte, den ich nicht kannte, als dabei zuzusehen, wie die goldenen Sprenkel in seinen Augen erstarben.

      Ich wollte ihn anbrüllen. Ihm vorhalten, dass das alles seine Schuld war. Dass ich wegen ihm in Blut gebadet hatte, und es für mich jetzt ebenfalls keinen Weg mehr zurück gab. Dass dieser schreckliche Mann mich gezwungen hatte, eine Entscheidung zu fällen und irgendetwas mir sagte, er würde es immer und immer und immer wieder so tun.

      Vor zwei Jahren war ich an diesen Ort gekommen. Zwei Jahre, und ich fühlte alles, außer Schuld. Das hatten sie mir angetan – und es würde nicht enden. Niemals.

      Seine Hände an meinen Oberarmen rissen mich aus der Gedankenspirale, die immer weiter abwärts führte. Ich ließ mich automatisch gegen ihn sinken, die Augen fest zusammengepresst.

      Er hatte mich in den letzten zwei Jahren so oft beschützt. Hatte dafür gesorgt, dass ich diesen Ort überlebte. Meine Menschlichkeit nicht komplett einbüßte. Er fing mich auf, in Momenten wie diesen und bei Gott, es hatte schon viele gegeben.

      Ich schluckte meinen ursprünglichen Ärger über ihn herunter. Es war nicht seine Schuld, dass der Mann eine Entscheidung verlangt hatte. Ebenso wenig war es seine Schuld, dass ich mich für ihn und gegen den Mann zu meinen Füßen entschieden hatte.

      Egal, wie oft Salvador Ofidios mich vor die Wahl stellte, ich würde mich immer dazu entschließen, Ándres zu schützen. Denn wenn er eines Tages nicht mehr existierte, um seine Arme um mich zu schließen und mich zu halten, was würde von meiner Menschlichkeit noch bleiben?

      »Wir bringen dich jetzt unter die Dusche. Und dann kannst du den Rest von meinem Schokoriegel-Vorrat plündern. Aber erzähl es keinem.«

      Als würde ich diesen Jungen jemals verraten.
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      Es grenzte an ein Wunder, dass Nacon uns überhaupt erlaubt hatte, das Haus zu verlassen – Sage und mir. Es waren nur ein paar Meter in den Dschungel, wir waren bewaffnet und hatten eine Eskorte von vier Männern. Als würde irgendeinem der tierischen Dschungelbewohner plötzlich einfallen, uns zu entführen.

      Der Gedanke belustigte mich. Weniger lustig war die Tatsache, dass ich seit Wochen keine Waffe in der Hand gehalten hatte und das Gewicht der Pistole bereits nach wenigen Sekunden erheblichen Einfluss auf meine noch immer strapazierten Muskeln nahm. Ganz zu schweigen, dass die Bewegungen Druck auf meine Wunden ausübten und sie zum Spannen brachten, obwohl ich quasi den ganzen Tag damit beschäftigt war, sie immer und immer wieder einzucremen.

      Sage schien es recht ähnlich zu gehen. Unsere Körper erinnerten sich an Waffen und wie man sie benutzte, hielt und abfeuerte, aber das bedeutete im Umkehrschluss nicht auch, dass es uns leicht von der Hand ging.

      Allerdings konnte ich nicht ewig in diesem Haus herumsitzen und darauf warten, dass mein Körper den Heilungsprozess endlich abschloss. Weil es noch Wochen dauern würde. Also hatte ich beschlossen, meiner aufkommenden Langeweile entgegenzuwirken und langsam zurück in den Sattel zu steigen – Medellín war ein Anfang gewesen, der unter dem Einfluss starker Schmerzmittel gestanden hatte. Die hatte ich nach meiner Nicht-Halluzination drastisch reduziert. Deswegen die Unfähigkeit, gepaart mit dem Schmerz. Eine wunderbare Kombination.

      Beruhigend, dass ich nicht der Einzige mit diesen Problemen war – denn vor den vier anwesenden Männern hätte ich mich kaum so lächerlich machen wollen.

      Mir entwischte ein schmerzerfülltes Seufzen, als ich ein paar Dosen und leere Glasflaschen auf einem umgestürzten Baumstamm platzierte. Schießübungen im Urwald, ohne richtige Ziele. Wer hätte gedacht, dass ich die jemals brauchte? Ganz zu schweigen von Sage.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist«, murmelte sie und warf einen misstrauischen Blick auf die Waffe in ihrer Hand.

      »Wieso nicht? Es kann nichts passieren.« Früher hätte sie eine Herausforderung wie diese niemals abgelehnt. In den letzten Tagen war es aber immer schwerer geworden, ihr das anzumerken, was sie dachte. Fühlte. Sie sprach nicht darüber, ob Erinnerungen zurückkehrten oder alles nur noch schlimmer wurde. Vermutlich wollte sie unsere Hoffnungen nicht antreiben, wenn es noch gar nichts gab, bei dem man hoffen konnte.

      »Trotzdem fühlt es sich irgendwie nicht richtig an.«

      Nicht einmal hatte ich erlebt, dass sie im Hinblick auf eine Schusswaffe gezögert hätte. Sage war sich bei allem, was sie tat, immer sicher. Wenn sie die Pistole zog und einen Schuss abgab, hatte sie in ihrem Kopf längst alle möglichen Szenarien durchgespielt. Sich die wichtigsten Fragen gestellt … und entschieden, dass es die absolut passende Reaktion war.

      »Vor ein paar Wochen habe ich Araceli den Umgang mit einer Waffe demonstriert. Sie war sich auch nicht sicher«, erklärte ich und trat an sie heran. Bisher war nicht eine Kugel geflogen, und das würde sich auch nicht ändern, bis sie sich nicht absolut sicher war.

      Sie hob eine Augenbraue. »Du hast ihr Schießen beigebracht?«

      »Nur, wie sie sich verteidigen kann. Und wie sich herausgestellt hat, war das auch die richtige Entscheidung.«

      »Wieso?«

      »Weil sie Kaz den Arsch gerettet hat.«

      »Sie hat jemanden umgebracht?« Der Schock auf Sages Gesicht war nur allzu deutlich zu lesen. Ich nahm mir einen Moment, bevor ich langsam nickte.

      Eine Reaktion wie diese hätte ich damals erwartet – aber nicht Wochen später, wenn sie sich nicht einmal daran erinnerte, wie sehr sie Araceli liebte.

      »Ihr geht es gut, keine Sorge.«

      Ich hasste es, wie selektiv ihre Erinnerungen funktionierten. Anscheinend hatte Sage durchaus eine Ahnung, dass Araceli zuvor nie jemanden umgebracht hatte – aber wenn es darüber hinausging oder konkreter wurde, ließ ihr Geist sie im Stich.

      »Weißt du, wie sehr ich das alles hasse?«, fragte sie, während sie gleichzeitig einen breiteren Stand einnahm und die Waffe mit beiden Händen stabilisierte. Ihre Schulter würde unter dem Rückstoß leiden, aber das Risiko war ihr bewusst. Daran bestand kein Zweifel.

      Entschlossen visierte sie die Flaschen an.

      »Ich hasse jeden einzelnen Part davon. Die Chancen, das alles zu überleben, waren verschwindend gering. Aber ich hatte Glück. Nur um aufzuwachen, und nichts mehr zu wissen. Ich komme mir verarscht vor. Als wäre das irgendein fieser Trick des Schicksals, um mich für alles, was ich jemals getan habe, zu bestrafen.«

      Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, hatte Sage den ersten Schuss abgegeben. Doch da hörte sie nicht auf, nein. Sie feuerte Kugel um Kugel in die Flaschen und Dosen, bis Glas umherspritzte und das gesamte Magazin leer war.

      Ihr stoischer Ausdruck verwandelte sich zwischendurch in eine wütende Grimasse, doch sobald die letzte Kugel aus der Kammer geflogen war und sie die Waffe sinken ließ, wirkte sie wieder wie davor.

      »Ich hasse es. Und am allermeisten das Schneckentempo, in dem mein Hirn mir kleine Fetzen zuspielt, nur damit ich nichts damit anfangen kann. Außerdem zeigt es mir immer nur Gründe, warum ich nicht hier sein sollte, als würde mein Hirn mich dazu überreden wollen, das Weite zu suchen.«

      Ich spürte, wie sich eine gefährliche Ruhe in mir ausbreitete. »An was erinnerst du dich, Sage?«

      Für einen Augenblick blieb sie still, dann richtete sie sich ein wenig auf. Es gab einen Grund dafür, dass sie über ihre Erinnerungsfetzen schwieg – und den würde ich gleich herausfinden, dessen war ich mir ebenso sicher wie der Tatsache, dass es mich hart gegen die nächste Wand schleudern würde. Im übertragenen Sinn.

      »Es ist als würde mein Hirn mir all die Gründe aufzählen, warum es besser ist, mich nicht zu erinnern. Warum es besser wäre, von hier zu verschwinden und nicht mehr zurückzukommen. Ich … Wren, ich würde nie einfach so verschwinden. Ich weiß, dass diese Münze eine andere Seite hat, aber ich kann sie nicht sehen. Ich erinnere mich an meinen ersten Mord. An alles, was Salvador mir angetan hat. Daran, wie ihr Araceli gegen mich verwendet habt. An die Folter durch Kaz. An Souza und wie er auf mich schießt. Im Prinzip kenne ich all die Gründe dafür, warum ich überhaupt erst einen Gedächtnisverlust erlitten habe … aber nicht einen Grund, warum all die schlechten Erlebnisse relativ sind.«

      Meine Laune verfinsterte sich schlagartig. Sie erinnerte sich an all diese Fehler, all diese Traumata, und stand uns jeden Tag trotzdem gegenüber und ließ sich nichts davon anmerken, dass sie wusste, dass ich sie verraten, Kaz sie gefoltert hatte, Ándres lange daran gescheitert war, sie vor seinem Vater zu schützen … ich fragte mich, woher sie die Gründe nahm, überhaupt in Manaus zu bleiben. Vernunft? Die Sicherheit des Wissens, dass das nicht alles war?

      Ihre beiläufige Offenbarung riss mir beinahe den Boden unter den Füßen weg und lange Zeit wusste ich auch nicht, was ich dazu sagen sollte.

      »Diese Erinnerungen existieren. Aber wenn sie alles ausmachen würden, dann wüsste ich im gleichen Augenblick nicht, dass ich euch allen vertrauen kann. Ich fühle mich sicher. Und das wäre nicht der Fall, wenn es zwischen uns beispielsweise nur diesen Verrat gegeben hätte. Es ist doch nur logisch, dass ich dir verziehen habe, irgendwann. Dass du irgendetwas getan hast, um das alles wiedergutzumachen. Anders ergibt es keinen Sinn.«

      Sie hatte recht. Aber ich konnte ihr schlecht sagen, dass ich ihre Vergebung eigentlich nie verdient hatte und sie einfach nur immer wieder bewies, was für eine starke Persönlichkeit sie eigentlich war.

      Keiner von uns hatte dieses blinde Vertrauen verdient. Die Zuversicht. Den Glauben an mehr als das, worauf ihr Geist ihr aktuell Zugriff gewährte.

      »Willst du gar nichts dazu sagen?«, fragte sie nach einigen Sekunden vorsichtig, in denen ich damit beschäftigt gewesen war, sie einfach nur anzustarren, aber irgendwie doch durch sie hindurch zu sehen.

      »Ich weiß nicht was, wenn ich ehrlich bin. Ich frage mich, wie du es schaffst, dieses Wissen geheim zu halten und jeden Tag so zu tun, als gäbe es nicht genügend Gründe, uns zu hassen.«

      Langsam hob sie die Schultern, bevor sie sie wieder sinken ließ. »Ich fürchte, das ist das Problem an der ganzen Sache. Ich liebe euch alle. Deswegen gibt es keinen Platz für Hass.«
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      Sage stahl sich nachts in unser Bett, nur um lange vor dem Morgengrauen bereits wieder verschwunden zu sein. Sie schlief neben uns, mit genügend Abstand, und hoffte einfach darauf, dass es keiner von uns mitbekam. Araceli schien es in den letzten Tagen nicht aufgefallen zu sein, ich hingegen hatte sie schon in der allerersten Nacht, da sie uns von der Tür aus beobachtet hatte, bemerkt.

      Ein Teil von mir hatte nur auf den Vorwurf gewartet, der mir durch den Kopf geschossen war – wie ich mit Araceli das Bett teilen konnte, wenn ich doch behauptete, Sage sei meine Frau. Er kam nie. Und ich bezweifelte mittlerweile auch, dass er jemals kommen würde. Sie wusste, dass es nicht falsch war. Es gab keinen Grund für Eifersucht oder etwaige Unterstellungen.

      Ich hatte kein sexuelles Interesse an Celi … aber jedes Interesse daran, dass Sage endlich nicht mehr nur neben uns lag, auf der Kante des Bettes. Sondern zwischen uns. Wo sie hingehörte. Sie so nahe zu wissen, und doch so weit entfernt, zerriss mich innerlich. Noch mehr, seit Wren mir gesagt hatte, an was sie sich erinnerte.

      Allein die Vorstellung weckte in mir den Wunsch, Souza wieder zum Leben zu erwecken und ihn noch einmal zu töten, einfach nur weil er dafür verantwortlich war. Taktisch war es die klügere Entscheidung, nichts zu ihr zu sagen. Sie hatte sich Wren anvertraut und nach allem war es wirklich keine gute Idee, dieses fragile Konstrukt wieder zu zerstören.

      Trotzdem brannte in mir der Wunsch, ihr zu sagen, zu beweisen, dass es in unserer Vergangenheit mehr gute als schlechte Momente gegeben hatte. Von Anfang an – von der Sekunde an, da mein Blick das erste Mal über sie geglitten war. Ein Mädchen. Im Ausbildungslager des Kartells. Alle anderen hatten sich darüber lustig gemacht – während ich mir mit einem Mal sehr sicher gewesen war, dass sie uns eines Tages alle zurücklassen würde, weil in ihr mehr von alledem steckte, was es brauchte, um in dieser hässlichen Welt zu bestehen.

      Mein Vater hätte so leichtes Spiel mit ihr haben können, und damit sie zu korrumpieren, sie in eine verdrehte Version seiner selbst zu verwandeln. Hatte er zu irgendeinem Zeitpunkt geahnt, dass ich gegen ihn arbeitete, mit allem, was ich hatte?

      Ich hörte, wie sie aus dem Schlaf schreckte. Jede Nacht um die gleiche Uhrzeit. Nach einigen Sekunden, in denen sie sich vergewisserte, dass wir beide schliefen, erhob sie sich aus dem Bett und schlich zurück in Richtung des Wohnzimmers. Sie würde wieder einschlafen – nur um in ein paar Stunden geplagt von Albträumen aufzuwachen. Auch das hatte ich beobachtet, was es nicht einfacher machte, mich in Zurückhaltung zu üben.

      Sie all diese Niederschläge allein durchmachen zu lassen, bereitete mir beinahe körperliche Schmerzen. Aber wie sollte ich ihr verdammt nochmal helfen, wenn sie von keinem von uns Hilfe akzeptieren konnte? Ihr war es ja schon zu unangenehm, uns einfach darum zu bitten, im gleichen Bett schlafen zu können!

      Nicht ohne Grund, natürlich. Weil sie kein Aufsehen erregen wollte, keine Hoffnungen schüren … und doch fühlte es sich kriminell an, jede Nacht mitzubekommen, wie sie sich ans andere Ende des Bettes legte und wieder ging, bevor wir aufwachten.

      Ich wollte sie packen und schütteln, bis die Vernunft zurückkehrte, aber die würde fernbleiben, solange sie nicht wusste, was für eine Rolle wir alle für sie spielten. Kurzerhand befreite ich mich von Araceli und schob mich aus dem Bett, schnell in Shorts steigend, bevor ich das Zimmer verließ und im Halbdunkeln in Richtung des Wohnzimmers lief. Die Woche, die ich ihr gegeben hatte, war lange um. Ich wollte Sage zurück – und zwar jedes verdammte, noch so winzige Teil von ihr.

      Ich machte ihre Gestalt auf der Couch aus. Sie hatte sich zusammengerollt, die Decke bis zum Kinn nach oben gezogen, als bräuchte sie den Schutz des Stoffes.

      »Wie lange willst du noch in mein Bett schleichen und wieder verschwinden, als wäre es ein Verbrechen?«, fragte ich mit rauer Stimme in die Dunkelheit hinein, die Arme vor der Brust verschränkt. Mit einem Mal war ich mir viel zu sehr bewusst, auf welche Art mich dieses Verhalten verletzte.

      Sie schoss in eine aufrechte Position. »Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor«, stammelte sie in meine Richtung, was mich nur den Kopf schütteln ließ.

      »Kommt nicht wieder vor, Sage? Wirklich? Mir wäre es lieber, du würdest abends mit uns ins Bett gehen und morgens noch neben uns liegen, als das, was du gerade tust«, gab ich ehrlich zu.

      »Wie lange weißt du das schon?«

      Ich schnaubte. »Seit der allerersten Nacht. Als würde ich den Moment verpassen, in dem meine Frau in mein Bett steigt.«

      »Du hast nie irgendwas gesagt.«

      »Weil ich nicht wollte, dass du wieder damit aufhörst.«

      Sie erwiderte nichts.

      »Es hilft dir beim Schlafen, oder nicht? Wenn du hier auf der Couch liegst, schläfst du schlecht. Bei uns nicht.«

      »Weil ich mich dort sicher fühle.«

      »Weil du dort sicher bist«, erwiderte ich mit einem Knurren. »Deswegen nimmt dieses ewige Hin und Her jetzt ein Ende. Du kommst wieder mit.«

      Mit leicht geöffnetem Mund starrte sie mich quer durch den Raum hinweg an. »Warum sind wir …«

      »Zusammen?« Ich stieß den Atem aus. Die Frau hatte Nerven mich das zu fragen. Jetzt.

      »Weil es mich beinahe verdammte zwanzig Jahre gebraucht hat, um zu erkennen, was zwischen uns existiert. Es hat nicht funktioniert, als es nur um Sex ging. Zweimal sind wir daran gescheitert. Aber wir funktionieren verdammt perfekt, seit wir uns nichts mehr vormachen.« Seit ich mir nichts mehr vormachte.

      »Erinnerst du dich an meinen ersten Mord?«

      »Erinnerst du dich?«

      »Ja. Daran, dass dein Vater mich gezwungen hat, zwischen deinem Leben und dem eines anderen Mannes zu wählen. Und an das, was danach passiert ist. Und daran, dass ich immer dein Leben wählen würde. Ich weiß nur nicht, wieso.«

      Ich spannte die Muskeln in meinem Kiefer an. »Tja. Siehe da, noch ein Grund, der es rechtfertigt, dass ich den Bastard umgebracht habe. Ich bereue nur, es nicht früher getan zu haben.«

      Plötzlich kletterte Sage über die Rückenlehne der Couch hinweg und kam in meine Richtung, einen sehr entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht.

      »Wiederhol das nochmal«, forderte sie.

      Inzwischen stand sie so nah vor mir, dass ich ihren Atem spürte, ihren Herzschlag, ihre gesamte Anwesenheit. Alles. Ihr Geruch traf mich so unvorbereitet, dass ich instinktiv einen Schritt weiter auf sie zumachte.

      »Ich habe ihn für dich getötet, Sage.« Worte, die ich bereits einmal zu ihr gesagt hatte. Worte, die etwas in ihr wachriefen.

      »Mein Vater war ein mächtiger Mann. Ein vorsichtiger Mann. Misstrauen hat ihn auf jedem seiner Wege begleitet und jeder Tag, an dem ich mir indirekt mit ansehen musste, was er dir antut, war einer zu viel. Ich wollte dir einen Ausweg bieten, aber sieh dir doch mal an, unter welchen Umständen wir gelebt haben! Was für Möglichkeiten gab es? Und ich weiß genau, was du dir durch mich bewahrt hast. Mit mir. Es sollte keine verdammte Rolle spielen, wer ich bin oder was mein Vater getan hat.« Ich stieß ein Schnauben aus. Meine Stimme war unbewusst lauter geworden, doch ich konnte mich nicht dazu bringen, leiser zu reden. Vertrauter. Und wenn der ganze verdammte Dschungel hörte, was ich Sage zu sagen hatte. Dann war es eben so. »Weißt du, was über die Jahre hinweg passiert ist? Ich konnte ihn von Anfang an nicht leiden. Aber es wurde mit jedem Mal schlimmer, da du in die Baracken zurückgekehrt bist und ich dir ansehen konnte, was schon wieder passiert war.«

      Ich hatte es verdrängt. Ich hatte versucht, es zu überspielen und mir einzureden, dass es mich nicht störte. Mich nichts anging. Aber tief in meinem Inneren war mir immer bewusst gewesen, wie sehr ich mich daran wirklich störte. Ich räusperte mich. »Dass er gestorben ist, war kein Zufall, Sage. Es hätte nicht in deiner Anwesenheit passieren sollen, aber bei Gott, es war kein Zufall.«

      Mit leicht geöffnetem Mund starrte Sage mir entgegen. Geschockt. Unfähig, sich zu bewegen. »Was hast du getan, Ándres?«, hauchte sie.

      »Ich habe ihn getötet. Ihm etwas von seiner eigenen Medizin verabreicht. Nacon weiß es. Er hatte seine ganz eigenen Gründe dafür, meinem Plan zuzustimmen. Er musste sterben. Diese endlose Tyrannei musste endlich ein Ende finden.«

      »Du hast deinen Vater getötet?«, wiederholte sie in einfachen Worten das, was ich ihr gerade eben noch eröffnet hatte.

      Ich nickte. »Ja. Ja, genau das habe ich getan. Also wirf mir nie wieder vor, es hätte mich nicht interessiert. Es hat mich so sehr interessiert, dass ich ihn für dich getötet habe.«

      Mit einem Mal ließ ich Sage los und trat einen Schritt zurück. Jegliche Anspannung war aus ihrem Körper gewichen, als die Realisation sie langsam mit sich gerissen hatte. Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte und ihr Blick schien durch mich hindurchzugehen. Einige Sekunden wirkte es, als würde sie nichts sehen, bis sich ihr Blick wieder auf mich fokussierte.

      Ihre Hand schoss nach vorne, packte mein Shirt. Mit einem Ruck zog Sage mich so nah an sich heran, dass zwischen uns nichts mehr passte. Von unten starrte sie zu mir nach oben.

      »Sag das nochmal und dann küss mich.« Die Worte waren nur ein zarter Hauch und dennoch würde ich einen Teufel tun und sie darauf warten lassen.

      Es kam unerwartet … doch ich war mehr als bereit dazu, ihr Folge zu leisten.

      »Ich habe ihn getötet. Für dich, Sage«, raunte ich, in beinahe verführerischem Ton.

      Unsere Münder krachten aufeinander. Ich hatte auf diesen Moment gewartet, seit ich mit eigenen Augen gesehen hatte, dass sie noch lebte.

      Mierda.

      Mein Körper sehnte sich nach ihr und dem, was wir immer gehabt hatten. Nach wenigen Sekunden griff ich in ihre Haare, um ihren Kopf nach hinten zu ziehen, ihre Kehle zu offenbaren. Ihr hitziger Blick suchte meinen.

      »Wenn wir das tun, gibt es kein Zurück mehr. Ich nehme es nicht hin, wenn du mir im einen Moment alles gibst und im nächsten wieder so tust, als würdest du mich nicht kennen. Ist mir egal, ob ich dir jedes verfickte Detail selbst erzählen muss. Wenn wir das tun, erzählst du mir alles, an das du dich erinnerst. Und dann beweise ich dir, was für ein abgekartetes, manipulatives Spiel dein Kopf eigentlich mit dir spielt. Porque te quiero. Y nada cambiará eso. Ni la muerte. Ni la pérdida de memoria. Nada. Eres mía. Para siempre.”

      Ich erwartete, dass sie einen Schritt zurückmachte. Mich von sich schob. Doch das Gegenteil war der Fall. Ihr Blick bat stumm darum, dass ich mir alles nahm.

      »Ich kann das nicht mehr. Mit der Hälfte der Wahrheit existieren.«

      Dann würde ich ihr meine ausleihen, bis sie ihre eigene wiedergefunden hatte.

      Erneut griff ich nach ihrem Kinn und zog sie für einen weiteren Kuss an mich heran. Ihre Lippen fühlten sich so verdammt weich an – und mit einem Mal hatte ich all die hunderten Male zuvor vor Augen, die wir das schon getan hatten. Immer und immer wieder, und trotzdem fühlte es sich jedes Mal aufs Neue aufregend und gut an. So verdammt gut – vor allem jetzt, da es Wochen her war, dass ich Sage das letzte Mal so nah an mir gespürt hatte. So intim.

      Ich ließ die Finger durch ihre Haare gleiten und über ihren Körper, nahm jeden Zentimeter mit, den ich erreichen konnte und bekam nicht genug davon, sie einfach nur zu spüren. Fuck. Als wäre es Jahre her, nicht nur Wochen.

      Mit Nachdruck presste ich sie gegen meinen Körper, die ganze Zeit darauf achtend, ihr nicht wehzutun. Das war nicht wie damals, als wir nach den Hallen verwundet übereinander hergefallen waren. Zu dem Zeitpunkt war es egal gewesen, ob die Naht aufriss und wir uns mehr Schmerzen zufügten als zuvor. Heute war das keine Option. Ich würde sie nicht ins kalte Wasser werfen und sie mit der vollen Breitseite erwischen, einfach nur um mich an dem festzuklammern, was wir eigentlich miteinander teilten.

      Da existierte weitaus mehr zwischen uns. Sage und ich waren nur schlecht darin, es einander zu zeigen. Auf unsere verschrobene Art und Weise funktionierte es immer gut, aber wenn es darum ging, dem jeweils anderen das Innerste zu offenbaren, das Herz in der Hand zu tragen … normalerweise funktionierte das nie. Aber heute? Ich würde ihr die Welt zu Füßen legen, wenn es bedeutete, dass sie nach dem roten Faden griff und sich langsam, aber sicher daran zurück hangelte. Zu mir. Zu uns.

      Ich drehte uns herum, sodass sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß und griff nach ihren Handgelenken, um ihre Arme langsam nach oben zu schieben, über ihren Kopf. Gerade so viel, dass ihre Schulter nicht schmerzte und die Wunde am Bauch nicht spannte – aber immer noch genug, um mit der anderen Hand über ihre Kurven zu gleiten, sie unter dem Stoff nachzufühlen.

      Sage keuchte in meinen Mund, die Augen geschlossen und eindeutig nach mehr verlangend. Normalerweise war es nicht so einfach, diese Frau zu verführen. Ich würde sogar behaupten, dass es absolut ausgeschlossen war, Sage auf diese Art zu verführen. Aber die Regeln waren außer Kraft gesetzt und in eben diesem Moment schien sie sich jeder Bewegung hinzugeben, sie auf mehr als einer Ebene zu fühlen.

      Irgendeine leise Stimme in meinem Kopf riet mir, jetzt und hier Abstand zu nehmen – es nicht bis ans Äußerste zu treiben und Rücksicht darauf zu haben, dass sie noch immer nicht wieder sie selbst war. Ganz zu schweigen von ihrem Körper, der unter den Ereignissen der letzten Zeit weiterhin litt.

      Aber ich konnte nicht aufhören. Sie zu küssen. Sie anzufassen. Jeden Zentimeter Haut wieder zu meinem Territorium zu erklären, zu meinem Tempel, der einzige Mensch, an den ich jemals blind würde glauben können.

      Ich gab ihre Arme frei, nur um auf die Knie zu sinken und ihre Unterwäsche gleich mit mir zu Boden zu ziehen. Wie von selbst landeten ihre Hände in meinen Haaren, fuhren hindurch, während ihr Kopf gegen die Wand sank. Sie hatte die Augen fast gänzlich geschlossen, beobachtete mich nur noch durch ihre Wimpern hindurch. Langsam glitt ich mit den Händen über ihre langen Beine, bis ich an der frischen Narbe an ihrem Oberschenkel angelangte und mich ein Stück weit nach vorne beugte, um die Stelle zu küssen.

      Wie viele der Narben an ihrem Körper trug sie nur wegen mir? Wie viele der Narben ihrer Seele waren entstanden, weil sie einen Mann wie mich in ihrem Leben hatte?

      Ihre Vergebung war mir sicher, das wusste ich seit der Sekunde, da ich sie schlafend auf der Couch entdeckt hatte. Doch vielleicht wollte ich sie gar nicht einfach so geschenkt. Viel eher wollte ich darum flehen, einen Bruchteil ihres Zornes erleben, nur um zu wissen, dass ich dazu in der Lage war, es wiedergutzumachen. Für einen kurzen Moment sah ich zu ihr nach oben, die Hand fest um ihren Oberschenkel geschlossen.

      Normalerweise kamen mir zu diesem Zeitpunkt schon meine schmutzigen Gedanken über die Lippen, alle dazu gemacht, um Sage weiter in den Wahnsinn zu treiben. Doch heute fehlte davon jede Spur. Stattdessen überkam mich das übermächtige Gefühl, mein Gesicht einfach nur zwischen ihren Beinen zu vergraben und sie so lange auf süßeste Weise zu reizen, bis sie meinen Namen auf den Lippen hatte und der Höhepunkt ihre Welt zum Erschüttern brachte.

      Ich machte mir nicht vor, dass er die Grundfesten zum Beben bringen würde, dass es ein Allheilmittel sein würde, um ihre Erinnerungen aus den dunklen Ecken ihres Verstandes zu locken, doch ein winziger Teil von mir wollte nur allzu gerne daran glauben, dass es so einfach war.

      Langsam ließ ich meine Hände weiter nach oben gleiten, über ihre Hüfte bis hin zu ihrem Hintern und ein Stück tiefer, bis ich die Hitze ihrer Mitte spüren konnte. Um den kehligen Laut zurückzuhalten, der mir auf der Zunge lag, biss ich mir auf die Unterlippe.

      Unglaublich. Einerseits zehrte es von meiner Selbstkontrolle, mich auf diese Weise zurückzunehmen und langsam vorzugehen, jede Sekunde zu genießen …andererseits sorgte es dafür, dass mein Schwanz immer härter wurde und gegen die Folter protestierte, durch die ich uns alle schickte.

      Mein heißer Atem glitt über ihre empfindliche Haut, bevor ich ihre Beine ein Stück weiter auseinanderzog und meinen Mund an ihr Geschlecht brachte. Zögernd begann ich damit, sie meine Zunge spüren zu lassen, sie damit zu umspielen und zu reizen. Ich wollte ihr die Möglichkeit lassen, es sich anders zu überlegen – Himmel, ich hätte es ihr nicht einmal verübelt, wenn sie mich von sich gestoßen hätte. Allerdings passierte das nicht. Noch nicht. Ihre Hüfte drängte sich mir entgegen. Automatisch umfasste ich ihren Hintern fester, ließ die Bewegungen meiner Zunge sicherer werden. Fordernder.

      In den Tagen nachdem die Realität langsam in meinen Geist eingesunken war, hatte ich vieles vermisst. Die Wärme ihres Körpers. Ihre Stimme. Den subtilen Duft ihrer Haut. Ihre Präsenz, sobald sie einen Raum betrat. Die frechen Kommentare. Wie sie mich herausforderte. Plötzlich hatte eine unendliche Leere geherrscht, um mich herum und in mir, die nichts hatte füllen können. Schon gar nicht der Alkohol – der war nur dazu da gewesen, um den Schmerz erträglicher zu machen. Ihn zu betäuben, wann immer er drohte, überhandzunehmen. Ich hatte vieles vermisst. Erst jetzt fiel mir allerdings auf, wie tief dieses Vermissen gereicht hatte.

      Ihr Geschmack. Die Laute, die aus ihrem Mund kamen, wann immer ich sie mit meiner Zunge auf besonders fiese Weise reizte. Wie sich ihr Körper unter meiner Berührung erhitzte und wie mein Name zu einem Gebet wurde, das intensiver klang, je näher sie ihrem Orgasmus kam.

      Ich kannte ihren Körper auswendig. Jede Narbe, jedes Muttermal, jede Stelle, die eine besondere Reaktion zur Folge hatte. Jeden verdammten Zentimeter hatte ich mir eingeprägt, nur um fast alles davon innerhalb weniger Tage vergessen zu haben, weil mein Hirn ein Bastard war und man Menschen, die aus dem Leben gerissen wurden, immer viel zu schnell vergaß … in jedweder Hinsicht.

      Sages Finger krallten sich fester in meine Haare, befahlen mir an Ort und Stelle zu bleiben. Also ließ ich meine Zunge an ihrer Klit, aber nutzte einen Finger, um in sie zu gleiten und sie dort mit langsamen, gemächlichen Bewegungen ebenfalls zu stimulieren.

      Ihr Keuchen wurde zum Stöhnen und nach einigen Sekunden zitterten ihre Beine, während ihr Atem sich in ihren Lungen verfing. Sie war so nah – und doch war es nicht genug, um sie über den Abgrund tanzen zu lassen. Ein leichtes Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus – ich konnte nicht anders.

      Diese Variante unseres eigentlich üblichen Aufeinandertreffens war gut … aber es würde nie ausreichen, um sie zu erfüllen. Um ihr das zu geben, was sie brauchte. Ihr Körper wusste es, auch wenn ihr Hirn die Erinnerung verweigerte.

      Mit dem Finger reizte ich sie weiterhin, lehnte mich allerdings ein kleines Stück mit dem Kopf zurück, um zu ihr nach oben sehen zu können.

      »Was hält dich davon ab, für mich zu kommen?«, verlangte ich mit rauer Stimme zu wissen, obwohl ich die Antwort darauf bereits kannte. »Erzähl es mir, Sage. Ich will es ganz genau wissen.«

      Erneut ließ sie den Kopf gegen die Wand sinken, gequält von meinen Worten. »Es ist nicht so, als würdest du etwas falsch machen …«

      Ich schnaubte. »Natürlich nicht.«

      Vergaß sie, dass ich ihren Körper auswendig kannte? Egal, wie arrogant meine Antwort auch klang, es schien sie nicht zu stören.

      »Es ist, als würde etwas fehlen.«

      »Und was könnte das wohl sein?«

      Eine blasse Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab. Ein Fluch lag mir auf der Zunge – niemals war sie in meiner Gegenwart rot geworden, weil ihr etwas peinlich gewesen war. Selbst als wir das erste Mal miteinander im Bett gelandet waren, hatte es eine derartige Reaktion nicht gegeben.

      Fast schon tadelnd schnalzte ich mit der Zunge, obwohl ich genau wusste, woher diese neue körperliche Reaktion rührte. Sie gefiel mir trotzdem nicht, denn das bedeutete, sie musste hart mit sich selbst ringen, um mir eine ehrliche Antwort darauf zu geben.

      »Du. Du fehlst mir, Ándres«, hauchte sie, beinahe flehend, und zog an meinen Haaren, um mich nach oben zu dirigieren.

      Ich folgte der Bewegung, bis ihre Lippen gegen meine krachten und zog meinen Finger aus ihr zurück, sobald sich ihre Daumen unter den Bund meiner Shorts hakten, um sie mit einer zielstrebigen Bewegung nach unten zu ziehen.

      Während ihre Hand mich fand, schob ich meine wieder unter ihren Hintern, um sie ein Stück weit nach oben zu heben, sodass sie die Beine um meine Hüfte schlingen konnte. Wie von allein presste mein Schwanz gegen ihre Pussy.

      Fuck.

      Was wir taten, war Himmel und Hölle zugleich. Himmel, weil ich so lange auf diesen Moment gewartet hatte, in dem wir endlich wieder miteinander vereint waren. Hölle, weil die Frau in meinen Armen nur zum Teil mir gehörte und das, was sie eigentlich ausmachte, irgendwo im Nirwana herumschwirrte. Warteten ihre Erinnerungen nur darauf, zurückkehren zu können oder gaben sie sich alle Mühe damit, unseren kläglichen Einfangversuchen zu entkommen?

      Sages Mund wanderte von meinen Lippen an meinem Kiefer entlang, bis sich ihre Zähne sanft um die empfindliche Stelle an meinem Ohr schlossen. »Ich weiß, was du damals in der Jagdhütte noch zu mir gesagt hast, Ándres.« Ihre Worte waren eine Mischung aus Lust und Verlangen sowie einem frustrierten Knurren, weil ich noch immer nicht in ihr war, sondern weiterhin das Gefühl genoss, sie so eng an mir zu spüren.

      »Erzähl es mir«, forderte ich, eine Hand um ihren Hals schließend, damit sie mich wieder ansehen musste, anstatt ihr Gesicht an meinem Hals verbergen zu können.

      Ich musste sehen, ob sie sich wirklich erinnerte – oder es nur ein kleiner Fetzen war, der im Eifer des Gefechts zu ihr zurückgekehrt war.

      Sie schluckte, und ich drängte die Spitze meines Schwanzes automatisch fester gegen sie, überwand den ersten Widerstand. Obwohl ich noch nicht einmal annähernd vollständig in ihr war, spürte ich ihre Hitze. Ihre Feuchtigkeit. Und wie sich ihre Muskeln fest um alles schließen würden, was auch immer ich ihr gab. Ein erneuter Fluch lag mir auf den Lippen, doch ich übte mich in Selbstbeherrschung, weil Sage endlich, endlich den Mund öffnete, um mir zu sagen, an was sie sich erinnerte.

      Und es hätte nicht perfekter sein können – denn zu jedem einzelnen Wort glitt ich ein Stück tiefer in sie, bis wir letztendlich vollständig miteinander verbunden waren.

      »Weißt du, was ich irgendwann tun werde? Ich werde dir meinen Namen ins Fleisch ritzen, damit du mich niemals vergisst. Nunca olvides para quién te gusta ser una maldita niña mala. Das hast du damals gesagt, Ándres. Also sag mir jetzt, ob ich dich nur vergessen habe, weil du dem Versprechen nicht nachgekommen bist.«

      Ich stieß den angehaltenen Atem aus, schloss die Finger fester um ihren Hals. Das war nicht irgendeine Erinnerung – viel zu spezifisch, um ein kleiner Erinnerungsfetzen zu sein, der nicht weiter von Belang war. Mit dem Daumen glitt ich über ihren flatternden Puls, und stieß langsam in sie. Nur ungerne gab ich es zu, aber gerade war sie es, die mich in Verlangen ertrinken ließ.

      »Komm zu mir zurück, und ich sorge dafür, dass du meinen Namen nicht nur auf dem Körper trägst, sondern auch auf deinem Herzen. Auf deiner Seele, amada. Und dann verlässt du mich nie wieder.« Diesmal war ich derjenige, der das Gesicht an ihrem Hals verbarg, gefangen im Sturm der Emotionen, die durch mich hindurchfegten. Sie wollten nicht enden – niemals hatte ich Worte an Sage gerichtet, die tiefer aus meinem Herzen gekommen waren als diese.

      Ihre Hüften kamen meinen entgegen, sodass ich ihren Rücken wieder gegen die Wand lehnte.

      »Versprich es mir«, flüsterte sie in mein Ohr, gefolgt von einem Stöhnen, weil ich die Kontrolle wieder an mich genommen hatte, und sie nun schneller nahm. Härter.

      Ihre Worte hatten dafür gesorgt, dass ein Teil von mir sich nicht länger zusammenreißen konnte. Er hatte sich von der Leine gelöst, die ich mir sorgfältig angelegt hatte, um nicht dafür verantwortlich zu sein, dass sie weitere Schmerzen erfuhr.

      Aber ich brauchte Sage. Alles von ihr. Von uns.

      »Ich zwinge die Welt in die Knie, wenn es dich zurückbringt«, erwiderte ich. Mit einer Hand glitt ich zwischen uns, bewegte den Daumen gegen ihre Klit, um ihr endlich den Orgasmus zu schenken, den sie zuvor nicht bekommen hatte.

      Sage schüttelte den Kopf, beinahe belustigt. »Versprich mir nur, dass du mich auffängst, wenn ich falle.”

      »Immer«, knurrte ich.

      Ich hätte mit ihr fallen und im Ozean versinken sollen, wenn ich schon nicht dazu in der Lage gewesen war, sie zu beschützen.

      »Und deinen Namen.«

      »Sobald du wieder mir gehörst. Keine Sekunde später«, stieß ich aus, weil der Orgasmus unerwartet über ihr zusammenbrach und sie hinfort riss. Ich hielt es nicht viel länger aus, zu stark war die Anziehung zwischen uns. Schon von Anfang an hatte ich mich zusammengerissen, mich zurückgehalten und Rücksicht genommen, doch jetzt war das nicht mehr möglich.

      Mit einigen wenigen weiteren Stößen kam ich ebenfalls, tief in ihr. Sage hatte mich nicht nur physisch von den Füßen gerissen, sondern auch psychisch. Ihre Worte … der Ausdruck in ihren Augen … das würde mich verfolgen und nicht wieder in Ruhe lassen, bis der Moment gekommen war, an dem sie sich an das Jetzt und die Vergangenheit erinnerte.

      Nach einigen Sekunden, in denen ich noch ihre unmittelbare Nähe genoss und die Wirkung, die sie auf meinen Körper hatte, setzte ich sie behutsam wieder ab. Trotz allem – oder vielleicht gerade deswegen – fiel es mir schwer, mich von ihr zu lösen und ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen.

      »Was ich vorhin gesagt habe … das gilt trotzdem. Du schleichst dich nicht mehr in unser Bett. Und morgens auch ganz sicher nicht mehr davon. Verstanden?«

      Wieder tauchte die Röte in ihrem Gesicht auf.

      Amüsiert schüttelte ich den Kopf.

      »Was ist mit Araceli?«

      »Nichts. Es wird keine Probleme geben. Du hast die Kontrolle.«

      »So wie gerade eben auch«, erwiderte sie. Fast neugierig.

      »Ganz genau.«
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        * * *

      

      Meine Konzentration hatte unter den Ereignissen des Morgens eindeutig gelitten. Ständig glitten meine Gedanken zurück zu Sage und dem, was passiert war. Dem, was sie gesagt hatte. Die Erinnerungen kamen zurück und das in einer Reihenfolge, die ich keineswegs gutheißen konnte. Warum erinnerte sie sich an all die schlechten Dinge, war aber kaum dazu in der Lage, zu benennen, warum sie uns trotzdem vertraute?

      Es war reines Glück gewesen, dass die Erinnerung an die Jagdhütte meines Vaters im richtigen Moment zurückgekehrt war – denn ohne dieses Wissen hätte sich der Rest mit Sicherheit nicht entwickelt. Warum funktionierte das nicht mit allen Erinnerungen auf die gleiche Weise?

      Wie ich gesagt hatte … ich würde ihr höchstpersönlich alles erzählen, was wir jemals erlebt hatten, wenn es nur dafür sorgen würde, dass sie den Gedächtnisverlust überwand und vollständig zu uns zurückkehrte.

      Sie gab sich Mühe – aber die Summe ihrer Existenz war ihr abhandengekommen und das zeigte sich in jeder Handlung, jeder Reaktion, jedem Satz, den sie aussprach.

      Mein Blick ruhte auf Wren, der mir trotz seiner Zweifel anvertraut hatte, was Sage ihm offenbart hatte. Ohne dieses Wissen wäre ich ihr heute Morgen sicher nicht aus dem Schlafzimmer gefolgt … ohne dieses Wissen hätte sie mir nicht einen Teil der alten Sage offenbart und mir versprochen, zukünftig nichts mehr für sich zu behalten.

      Alles in mir verlangte danach, das Tempo einfach anzuziehen. Sie mit mehr zu konfrontieren – nicht nur den Waffen, sondern auch mit allem anderen, was ihr Leben ausmachte. Ich fürchtete nur, dass ein solches Vorgehen das gleiche Potenzial hatte, nach hinten loszugehen. Und das konnten wir nicht riskieren.

      »Du siehst aus, als würdest du gerade über die Größe des Universums sinnieren«, durchbrach Wren meine düsteren Gedanken.

      Ich verdrehte die Augen leicht und stützte mich auf dem Tisch ab, um mich ein wenig in seine Richtung zu beugen. »Ich suche nach einer Lösung. Medizinisch gesehen gibt es keine Möglichkeit, die Rückkehr der Erinnerungen zu beschleunigen. Aber …«

      »Aber du meinst, es gibt andere Vorgehensweisen, die durchaus funktionieren.«

      »Womöglich.«

      Wren schüttelte den Kopf. Ihm fiel es genauso schwer wie mir und den anderen, sich in Geduld zu üben, doch letztendlich hatten wir das alle irgendwie akzeptiert. Zu warten. Zu lauern. Zu hoffen. Manchmal entwischte mir ein verdammtes Gebet, weil ich keinen Versuch auslassen wollte, auch wenn ich absolut nicht an Gott oder höhere Mächte glaubte.

      »Sie ist noch nicht weggerannt, obwohl sie sich vorwiegend an schlechte Dinge erinnert. Warum lassen wir dem ganzen nicht die Zeit, die es benötigt?«

      Bevor ich ihm darauf eine dumme Antwort geben konnte, für die er mir vermutlich einen Schlag gegen den Oberarm verpassen würde, klingelte mein Handy. Ich knallte es auf den Tisch vor mir und las die unbekannte Nummer ab.

      In letzter Zeit häuften sich die Anrufe mit unterdrückten oder unbekannten Nummern – Álvaro hatte Nacon auf die gleiche Weise angerufen.

      Wren hob eine Augenbraue, doch letztlich entschied ich mich dazu, den Anruf entgegenzunehmen. Doch anstatt das Handy wieder aufzunehmen und gegen mein Ohr zu pressen, aktivierte ich den Lautsprecher. Wren saß direkt neben mir, es war gut wenn mehr als zwei Ohren hinhörten.

      »Wieso werde ich von einer unbekannten Nummer angerufen?«, fragte ich und setzte damit gleich den Ton fest, in dem dieses Gespräch geführt werden würde.

      Wer brauchte schon Nettigkeiten? Nett wäre es gewesen, eine Nachricht zu schicken oder sicherzustellen, nicht unbekannterweise den Vizepräsidenten eines verdammten Kartells anzurufen.

      Gänsehaut breitete sich auf meinen nackten Oberarmen aus, noch bevor derjenige am anderen Ende sprach.

      »Erinnerst du dich an unser letztes Gespräch?«

      Mir kam ein deftiger Fluch über die Lippen. Plötzlich starrte ich das Smartphone an, als würde ich gleich dagegen in den Krieg ziehen. Genau so fühlte es sich auch an. »Wie könnte ich es vergessen, Mutter?«

      Ich legte besondere Betonung auf das letzte Wort – weil es auf keinen Fall so klingen sollte, als hätte ich mehr für sie übrig als die Verachtung, die ich empfand, wann immer ich daran dachte, was sie uns allen angetan hatte.

      »Es gibt da ein paar Dinge, die ich richtigstellen will, hijo. Sie wurde gefunden. Deine kleine Freundin. Triff dich mit mir, und ich überlasse sie dir.«

      Mein Blick glitt zu Sage, die mit Nacon und Celi in der Küche hantierte. Sie war definitiv gefunden worden – aber nicht von meiner Mutter. Ebenso wenig befand sie sich in ihrer Obhut.

      Sie hatte keinen blassen Schimmer, dass Sage lebte. Dass sie zwanzig Meter von mir entfernt stand. Und in diesem Glauben musste ich sie auch lassen, denn das, was sie gerade versuchte, war nichts weiter als eine billige Falle, die auf meinem Verlust aufbaute. Und der Blindheit, die daraus hervorging.

      »Lebt sie?«, fragte ich leise, bevor ich einen Blick mit Wren wechselte.

      Der Verrat meiner Mutter schnitt tief, und daraus machte ich keinen Hehl. Jedes Wort, mit dem sie mich fütterte, war eine Lüge und bohrte sich dementsprechend tief in mich hinein. Sie war vor meinem Vater gerettet worden, nur damit sie nun einen ähnlichen Pfad entlangschritt. Sie glaubte, im Recht zu sein und etwas Gutes zu tun, dabei hinterließ sie mit ihren Taten einen langen Weg der Zerstörung und des Schmerzes. War sie sich dessen bewusst, oder stempelte sie es als Kollateralschaden ab?

      Etliche Jahre war meine Mutter wie eine Heilige für mich gewesen. Ein Opfer. Eine Frau, die unter einem grausamen Mann gelitten hatte, nur um stärker daraus hervorzugehen. Sie hatte sich nie verloren … zumindest hatte ich daran festgehalten. Hatte es geglaubt. Aber das lag in der Vergangenheit – denn jetzt, wo ich zum ersten Mal direkt mitbekam, wie sie versuchte, mich zu manipulieren und etwas zu ihrem Vorteil auszunutzen … Mierda.

      Ich wünschte, sie hätte sich für einen anderen Weg entschieden. Einen, der sie nicht zu meinem Feind machte. Denn der Feind starb immer. Wenn nicht früher, dann in jedem Fall später.

      »Sie hat den Ozean nicht überlebt, Ándres. Wie auch? Es tut mir leid. Ehrlich.«

      Die Wut, die ich in diesem Moment empfand, musste ich ihr nicht einmal vorspielen. »Schreib mir wann und wo«, knurrte ich, bevor ich den roten Button so hart drückte, dass das Display in den Farben des Regenbogens explodierte.

      Wren hatte sich die ganze Zeit über zurückgehalten, doch nun sprang er mit einem lautstarken Fluch auf. »¡Esa estúpida perra! Diese Lügnerin! Dafür stirbt sie! Das ist dir doch klar, oder?«

      Er fuhr zu mir herum, den Finger auf mich gerichtet. Als hätte ich noch irgendeine Rechtfertigung dafür, mich ihm oder jemand anderem in den Weg zu stellen. Mayra hatte ihre Seite gewählt – und damit auch den Grund und Boden, auf dem sie starb.

      Ich mochte ihr Sohn sein und sie über die Jahre hinweg mit allem geschützt haben, was ich hatte, doch dieser Schutz endete heute. Sie log mich an? Sie spielte mit meinen Gefühlen? Sie versuchte erneut, uns alle in eine Falle zu locken, um ihr Ziel zu erreichen, und das obwohl sie genau wusste, was mit Souza passiert war? Scheiße, sie hatte genug Zeit gehabt, um sich zurückzuziehen und ihr ruhiges Leben fortzuführen. Stattdessen entschied sie sich dazu, ein Kartell zu Fall bringen zu wollen, das stärker aufgestellt war als jemals zuvor.

      »Ist bei euch alles in Ordnung?«, fragte Nacon quer durch den Raum hindurch, eine Augenbraue angehoben.

      Ich schnaubte und warf die Hände in die Luft, unfähig das kurze Gespräch mit meiner Mutter zusammenzufassen. Ihre Entscheidungen trafen mich. Aber nicht mehr so hart, wie es der Fall gewesen war, als ich mich im Alkohol verloren hatte. Wieder rational zu denken, verschaffte mir einen großen Vorteil.

      Wren räusperte sich, bevor er in die Küche ging, um Nacon von den neuesten Entwicklungen zu erzählen. Als ich jemanden neben mir spürte, rechnete ich fest damit, dass es sich um meinen Bruder handelte. Doch es war Sage. Natürlich.

      »Willst du dich darüber aufregen, oder sollen wir eine Lösung dafür finden?«

      Sie hatte ja keine Ahnung.

      Mit einem Nicken bedeutete ich ihr, mir nach draußen zu folgen. Egal, wie es um ihre Erinnerungen bestellt war, ich musste mir für ein paar Minuten vormachen, dass sich nichts geändert hatte und ich ihr vertrauen konnte, um am Ende des Gespräches zu wissen, was ich wollte. Zu wissen, welchen Weg ich einschlagen würde.

      Kaz hatte bei seiner Luxusvilla keine Kosten und Mühen gescheut und zusätzlich zu all den anderen übertriebenen Räumen auch noch eine Terrasse gezaubert, die zur Hälfte über das Wasser ragte, und von der anderen Hälfte her einen grandiosen Ausblick auf den Dschungel ermöglichte.

      »Also … willst du darüber reden?«, fragte Sage nach einigen Sekunden vorsichtig, in denen wir uns beide gegen das Geländer gelehnt hatten. Ich so, dass ich alles in ihrem Rücken im Blick hatte und sie automatisch das Pendant zu meiner Haltung. Wie in alten Zeiten. Nur dass es in ihrem Fall nicht bewusst geschah, sondern so tief verankert war, dass es automatisch passierte.

      »Alles, was in den letzten Wochen passiert ist, ist die Schuld meiner Mutter. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass das Kartell nicht unter Nacons Führung stehen sollte, sondern unter meiner. Nachdem er allerdings aus dem Gefängnis ausgebrochen ist und ich ihm seinen Präsidentenposten wieder überlassen habe, hat sie beschlossen, es wäre an der Zeit, das Kartell zu zerstören und mir ein Leben in Freiheit zu ermöglichen. Der Plan war, euch alle zu töten und … nun ja. Souza hat sie wohl für ihre Zwecke instrumentalisiert.«

      Sages Augenbrauen wanderten nach oben. Vermutlich, weil bisher keiner von uns in ihrer Gegenwart so offen über die Ereignisse der letzten Wochen gesprochen hatte. Aber was brachte es, weiterhin so zu tun, als wären besagte Ereignisse nicht existent? Wir schlitterten geradewegs auf die neue Katastrophe zu.

      »Gerade eben in diesem Gespräch hat sie mir gesagt, dass sie deinen Leichnam hätte und ihn mir überlassen würde, wenn ich mich mit ihr treffe«, fuhr ich fort.

      »Eine Falle.«

      »Sie weiß nicht, wo wir uns aufhalten. Es ist ein Versuch, uns aus der Reserve zu locken. Und ihre Behauptung … sie weiß auch nicht, dass du noch lebst.«

      »Und was willst du tun?«

      Ich hob die Schultern an. Eines stand fest: Ich würde sie in ihrem Versteck sicher nicht mehr antreffen. Allerdings würde ich auch nicht geradewegs in eine Falle laufen. Oder darauf warten, dass sie uns fand.

      »Wenn ich ehrlich bin … ich weiß es nicht. Wir können jedenfalls nicht zulassen, dass sie uns weiter terrorisiert.«

      »Was würde es in dir auslösen, wenn wir dafür sorgen, dass sie stirbt?«

      Mir entwischte ein bitteres Lachen. Sie war meine Mutter und ich hatte bereits einmal um sie geweint, als ich mir nicht darüber im Klaren gewesen war, ob sie lebte oder längst gestorben war, an den Verletzungen, die mein Vater ihr zugefügt hatte. All die Jahre waren geborgte Zeit gewesen … trotzdem wollte ich das Blut meiner eigenen Mutter nicht an den Händen haben. »Ich kann nicht dafür verantwortlich sein, amada.«

      Salvador zu töten war kein Problem gewesen. Es hatte mich nicht ein einziges Mal verfolgt oder Reue in mir verursacht. Aber Mayra …

      »Ich kümmere mich darum«, erklärte Sage plötzlich, wild entschlossen ihren Worten Folge zu leisten. »Sie weiß nicht, dass ich lebe. Sie wird nicht damit rechnen, dass ich vor ihr stehe und-«

      »Nein.«

      »Nein?« Sage lachte. »Seit wann gibst du mir Befehle, Ándres?«

      Ich biss die Zähne fest aufeinander. »Nein. Du wirst nicht-«

      »Wieso nicht? Du hast deinen Vater getötet, um mich zu schützen. Ich habe unzählige Menschen getötet, um dich zu schützen. Warum nicht auch diese Frau? Sie wird es nicht mal ahnen. Ich muss sie dafür nicht einmal berühren.«

      »Du bist noch immer verletzt. Du erinnerst dich beispielsweise nicht mal daran, dass wir auf Curaçao waren.«

      »Das spielt keine Rolle. Sie ist ein Ziel, ich bin eine Waffe. Außerdem würde ich nicht allein gehen. Ich bin nicht dumm.«

      »Aber verletzt!« Ihre Worte frustrierten mich genug, um mich lauter werden zu lassen.

      »Und das ändert nichts daran, dass ich diese Unruhe spüre. In einem Bett zu heilen fühlt sich falsch an. Es ist, als würde mein Herz in einem anderen Takt schlagen. Das Leben, das ich gerade führe, passt nicht zu dem, welches ich eigentlich führen sollte. Jeder verdammte Teil meines Körpers weiß das. Nur meine Erinnerungen spielen nicht mit. Du wolltest die Wahrheit, Ándres. Das ist sie. Das, was gerade passiert, macht mich nicht glücklich. Ich will zurückerobern, was mir gehört. Und wenn diese Frau das Kartell bedroht, uns alle bedroht, dann ist es verdammt nochmal meine Aufgabe, mich darum zu kümmern! Nacon wird keine Waffe in die Hand nehmen, außer er ist dazu gezwungen. Kaz sollte ebenfalls nicht derjenige sein, der sich in Gefahr bringt. Du wirst deine eigene Mutter nicht töten, das lasse ich nicht zu. Und Wren? Er kann mitkommen, wenn er will. Wir haben das schon mal zusammen gemacht.« Ihre Worte waren so wütend formuliert, dass Sage selbst gar nicht mitbekam, dass sie die Hälfte dessen, was sie da von sich gab, eigentlich gar nicht wissen sollte.

      Gefühle.

      Die Frau, die normalerweise so sparsam damit umging und es nicht einmal gutheißen konnte, wenn ich ihr meine Liebe gestand, erlangte ihre Erinnerung durch die heftigsten Arten von Emotionen zurück.

      Ich fühlte mich, als hätte sie mich mit ihren Worten einen Schritt von sich gestoßen, doch in Wahrheit hatte sie mich mit ihren Händen beinahe flehend näher an sich herangezogen. Kaz’ Folter hatte sie nicht aufgehalten. Die Wunde in ihrem Oberschenkel hatte sie nicht aufgehalten. Genauso wenig wie mich die Schussverletzung oder das Messer in meinen Eingeweiden aufgehalten hatte.

      Die Kriminalität floss durch unsere Adern – es war unser Leben. Wir brauchten die Extreme, um überhaupt atmen zu können. Wir brauchten Action, Gewalt und Blut, um uns lebendig zu fühlen. Wir mussten unsere Familie mit allem verteidigen, was wir hatten. Egal, was es kostete. Egal, ob es Instinkte weckte, die Jahrtausende alt waren und uns nur kontrollierten, wenn wir ihnen freie Handhabe gewährten.

      Ein Teil von mir wusste bereits, dass ich Sage nicht verbieten konnte, sich dem Problem selbst anzunehmen. Ein anderer Teil wollte dafür sorgen, dass sie weiterhin im Bett blieb. Sich schonte. Dafür sorgte, dass alle Teile von ihr heilten. Aber das war genauso unrealistisch wie es gewesen war, Wren und mich von dem kurzen Ausflug nach Medellín zu den Rebellen abzuhalten.

      »Das gefällt mir nicht«, murmelte ich schließlich, die zwei Finger bereits an meiner Nasenwurzel, um sie nachdenklich zu massieren. Ich musste einen Weg finden, ihr diesen Schwachsinn auszureden. Zumindest wollte ich das gerne, trotz all der Gedanken, die ich mir gerade erst gemacht hatte.

      »Das muss dir auch nicht gefallen, Ándres. Es ist ja nicht so, als hätte ich dir nicht die Frage gestellt, was du brauchst. Eine Lösung oder die Möglichkeit, dich darüber aufzuregen. Ich biete dir eine Lösung an. Wir müssen sie nur in die Tat umsetzen.«

      Nun noch weniger begeistert verzog ich das Gesicht und versuchte, mich nicht wie der dominante Beschützer aufzuspielen. Wenn ich mir nur immer wieder vor Augen führte, dass Sage mehr als fähig war, sich selbst zu schützen … selbst wenn sie sich nicht erinnerte, denn ihr Überlebensinstinkt hatte trotzdem ein ums andere Mal eingesetzt. Egal ob sie schlief, oder ihr ansonsten jemand zu nahe kam. Ich hegte keinen Zweifel an ihrer Fähigkeit, ein Leben zu beenden, wenn es darauf ankam.

      Außerdem hatte sie davon gesprochen, meiner Mutter nicht einmal nahekommen zu müssen, um sie aus dem Weg zu schaffen. Das bedeutete, ein Teil ihrer Erinnerung bezüglich der Gifte war ebenfalls zurück, auch wenn sie es aktiv gar nicht zu bemerken schien. Wie viele Geheimnisse lauerten noch in ihren Gedanken?

      »Wir reden mit den anderen darüber. Das als Allererstes. Und dann ist es immer noch keine Zustimmung meinerseits.«

      »Wie gut, dass ich deine Zustimmung nicht brauche.«

      Ich lachte auf. »Du hast mir die Las Serpientes überlassen, Sage. Sie stehen unter meinem Kommando. Du bist ein Teil davon. Also kann ich dir sehr wohl sagen, was du zu tun und zu lassen hast.«

      Sie verschränkte die Arme und sah mich herausfordernd an. »Daran erinnere ich mich nicht.«

      »Wie praktisch für dich«, schoss ich zurück und nickte mit dem Kinn in Richtung der Tür. Wir hatten eine Sache auszudiskutieren – und besser wir fingen früher als später damit an. Ich hatte bereits im Gefühl, dass es eine Weile dauern würde, bis wir zu einem Ergebnis kamen. Und das lag nicht nur daran, dass Sage sich entschlossen hatte, von null auf hundert zu springen, sondern vor allem daran, wie ich mit der gesamten Situation umging.

      An Mayras Tod führte kein Weg vorbei und es war mir tatsächlich lieber, sie schnell und schmerzfrei sterben zu sehen, als jemanden in ihre Nähe zu lassen, der seinen angestauten Frust an ihr ausließ. Das war nicht fair – egal, was sie uns auch angetan hatte.

      Bei Souza hatte ich bereits einmal Schwäche gezeigt, ein weiteres Mal würde das nicht vorkommen. Mayra würde sterben, und mit ihr die Vorstellung, dass sie das Kartell bezwingen konnte. Gnade hatte sie nicht verdient, so sehr mich dieser Gedanke auch schmerzte. Letztlich würde sie das nur ausnutzen, um einen weiteren Versuch zu starten, der dieses Mal wirklich jemanden das Leben kosten könnte. Und dazu war ich nicht bereit. Weder jetzt, noch irgendwann in Zukunft.
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      In der Sekunde, in der sie den ersten Fuß über die brasilianische Grenze gesetzt hatte, war eine kurze Nachricht auf meinem Smartphone eingegangen und hatte mich über ihre Anwesenheit in meinem Land informiert. Als ich den anderen gegenüber behauptet hatte, dass nichts ohne mein Wissen geschah, war das weder gelogen noch übertrieben gewesen. Leider hatte ich es aus persönlichen Gründen versäumt, Nacon oder Ándres über ihre Anwesenheit zu informieren. Mayra Ofidios. Eine Tote, die zum Leben erwacht war, um das Kartell, das einst ihrem gewalttätigen Mann – nun ebenfalls tot, aber nachweislich – gehört hatte, zu Fall zu bringen.

      Leider wusste sie nicht, womit sie sich in meinem Land angelegt hatte, und die zwei Tage Schonfrist waren ihr nur zu Gute gekommen, weil ich hatte abwarten wollen, wie ihre ersten Schritte aussahen.

      Lino hatte sie persönlich überwacht. Jeden ihrer Schritte verfolgt. Jeden Atemzug beobachtet. Über jede Auffälligkeit hatte er berichtet, bis sie den einen Anruf getätigt hatte, der alles ins Rollen bringen sollte. Seitdem hatte ich von einem meiner besten Männer nichts mehr gehört – und das lag fünf Stunden zurück.

      Fünf Stunden, in denen ich auf eine Nachricht, einen Anruf oder sein persönliches Auftauchen gewartet hatte. Vergebens. Er war Einzelgänger. Arbeitete gerne allein und hatte sich dieses Privileg in den vergangen Jahren auch verdient. Es war noch nicht einmal vorgekommen, dass er einfach von meinem Radar verschwunden war. Spurlos.

      Dementsprechend leicht fiel es mir, die Anrufe Nacons zu ignorieren. Ich hatte Wichtigeres zu tun, als Ándres’ Hand zu halten, während er darüber entschied, welches Schicksal seiner Mutter zuteil wurde.

      Da gab es meiner Meinung nach auch gar nicht viel zu überlegen. Familienbande hin oder her, sie hatte Verrat an ihm begangen und an allem, was ihm etwas bedeutete. Das forderte den Tod als Strafe, egal ob er nun neun Monate in ihrem Bauch verbracht hatte oder nicht. Manche Taten waren nicht zu verzeihen, egal wie viel des eigenen Blutes in den Adern des anderen floss.

      Zum vierundzwanzigsten Mal tippte ich Linos Nummer ein und wartete darauf, dass er endlich abnahm. Es hätte mich in dieser Sekunde wirklich enorm erleichtert, seine Stimme zu hören und zu wissen, dass alles in Ordnung war, doch stattdessen war es eine weibliche Stimme, die sich auf charmante Weise meldete und sich vom Lautsprecher direkt in mein Hirn bohrte.

      »Ich befürchte, dein Mann ist gerade nicht dazu in der Lage, selbst mit dir zu reden«, verkündete sie.

      Im Hintergrund hörte ich Lino derbe fluchen.

      »Kommen wir doch einfach gleich zum Punkt«, knurrte ich.

      »Natürlich. Du wirst Zeit brauchen, mein Angebot zu überdenken, Kaz.«

      Mir entwich ein Schnauben. Sie konnte mir den Mond und sieben von zwölf Planeten anbieten, und ich hätte kein Interesse daran, mit dieser Frau ins Geschäft zu kommen. Würde sie noch mit mir verhandeln, wenn sie wüsste, dass ich derjenige war, der Souza sein kostbares Leben genommen hatte?

      »Wenn du mir dabei hilfst, das Kartell zu Fall zu bringen, lasse ich dich lebendig gehen.«

      »Und der Rest?«

      »Stirbt.«

      »Auch dein Sohn?«

      »Seine Freiheit wird der Tod sein.«

      Natürlich. Ahnte sie, wie oft Ándres in den letzten Wochen mit diesem Gedanken gespielt hatte? Ich für meinen Teil hatte es immer wieder in seinen Augen aufblitzen sehen … den Gedanken, seinem Schmerz einfach endgültig ein Ende zu setzen.

      »Du willst also, dass ich sie verrate.«

      »War das nicht von Anfang an dein Plan?«

      Ich rollte mit den Augen. Offenbar hatte sie den Teil verpasst, wo ich meine Meinung geändert und etwas Wichtiges gelernt hatte. »Dein Stiefsohn und ich sind uns im Gefängnis nähergekommen. Man könnte sagen, wir haben uns im Leben des anderen verewigt. Ich glaube nicht, dass ich ihn verraten werde. Oder die anderen, nur um das ebenfalls festzustellen.«

      »Also hegst du kein Interesse daran, deinen Mann wiederzusehen?«

      Lino brüllte im Hintergrund etwas, doch die Akustik verhinderte, dass ich ihn verstand. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange. Irgendetwas entging mir.

      »Du kannst ihn mir einfach übergeben. Lebendig. Und ich lasse dich dafür aus Brasilien unbehelligt verschwinden.«

      Es war ein gutes Angebot. Ein verdammt gutes sogar, wenn man bedachte, dass ihre Zeit ablief und es nur eine Frage von Tagen war, bis wir sie wieder ausfindig machten und diesem Schaudermärchen endgültig ein Ende setzten.

      Für einen winzigen Augenblick wirkte sie abwesend, weil jemand etwas zu ihr zu sagen schien. Abermals verstand ich nicht, was derjenige ihr sagte. Doch ihre Antwort darauf war ein glasklares Zischen. Dann holt ihn endlich.

      »Tut mir leid, Mayra. Ich muss los«, knurrte ich, schleuderte das Smartphone von mir und fuhr gerade rechtzeitig herum, um dabei zuzusehen, wie das riesige Glasfenster hinter dem Schreibtisch meines Vaters in tausende Teile zerbarst, die scharfkantig auf mich herabregneten.

      Männer brüllten. Fuck.

      Mein erster Instinkt war es, das Weite zu suchen. Aber niemals würde ich vor einer Bedrohung wie dieser fortlaufen, wenn so offensichtlich war, wer dafür die Verantwortung zu tragen hatte.

      Mit einem grimmigen Ausdruck und zwei Waffen in der Hand wartete ich auf die Männer, die durch das klaffende Loch stiegen, wo sich vor wenigen Momenten noch ein Fenster befunden hatte.

      Sie richteten ihre Waffen auf mich, zögerten allerdings eine Sekunde zu lange, weil sie nicht wussten, wie sie auf die Situation reagieren sollten. Offensichtlich hatten sie Anweisungen, mich nicht zu töten. Die galt für mich allerdings nicht – also brachte ich sie mit zwei präzisen Schüssen um.

      Die nachfolgenden Männer waren nicht so zimperlich, aber immer noch viel zu langsam, um eine tatsächliche Gefahr darzustellen. Weitere Männer ergossen sich in das Haus.

      Ich war das Kämpfen allein viel zu sehr gewohnt, als dass ich einen Gedanken daran verschwendet hätte, die anderen darüber zu informieren. Stattdessen ärgerte ich mich darüber, dass Linos verschlüsseltes Smartphone in Mayras Hände gefallen war – erst so war es ihr überhaupt möglich gewesen, mich zu finden. Meinen Aufenthaltsort zu tracken. Zum Glück war die Location der Villa auf keinem unserer Server gespeichert, sodass die anderen in Sicherheit sein würden, solange sie brauchten, um von diesem kleinen Zwischenfall zu erfahren.

      Mittlerweile sahen meine Chancen nicht mehr gut aus. Immer mehr Männer schoben sich in das Büro, die Waffen auf mich gerichtet. Ich wusste, wann der Zeitpunkt des Kämpfens endete, also hob ich beschwichtigend beide Arme.

      Wenn ich Mayra nur nahe genug kam …

      Mein Bewusstsein explodierte in Schwärze.
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      Natürlich erwachte ich an einen Stuhl gefesselt, mit höllischen Kopfschmerzen und mächtig angepisst, dass es dieser puta tatsächlich gelungen war, das alte Familienanwesen zu infiltrieren und mich mit der schieren Anzahl ihrer Männer zu überwältigen. Zumindest hatte es mir den Weg in ihr Versteck eröffnet, ohne dass ich freundlich an die Tür klopfen und um Einlass bitten musste. Mein eigener Witz brachte mich zum Grinsen. Unpassende Situation. Doch Humor machte es erst wirklich erträglich, wenn man sich selbst in eine verzwickte Situation wie diese gebracht hatte.

      Wie lange genau würde es dauern, bis Nacon und den anderen mein Fehlen auffiel? Wie lange würde es dauern, bis sie die Verbindung zu Ándres’ Mutter herstellten? Den entscheidenden Anruf hatte es bereits gegeben, also war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich entschlossen zu handeln. Der Treffpunkt und die Uhrzeit stand, auch wenn es eine denkbar schwache List war, die sie sich ausgedacht hatte.

      Naheliegend, ja. Aber auch der Beweis dafür, dass Mayra Ofidios keinen blassen Schimmer hatte, was in den letzten Tagen alles geschehen war. Ich würde es ihr nicht auf die Nase binden, aber liebend gerne dabei zusehen, wie sie erfuhr, dass ihre Lüge schon durchschaut gewesen war, noch bevor sie vollständig ihre Lippen verlassen hatte.

      Es machte ohnehin keinen Sinn für sie, mich gefangen zu halten. Ich taugte nicht als Druckmittel – und einbrechen, um ihren Wünschen zu folgen, würde ich sicherlich auch nicht. Egal, was sie versuchte.

      Darauf war ich wirklich gespannt. Was würde eine Frau wie sie auffahren? Eigentlich hasste sie Gewalt. Ihre einzige Lebensaufgabe bestand darin, das Kartell, den Ursprung allen Übels, dem Erdboden gleichzumachen. Trotzdem sank sie auf ein ähnliches Level, und rechtfertigte es vermutlich damit, dass sie es aus guten Gründen tat. Zu schade, dass ein Mörder ein Mörder blieb, auch wenn er sich selbst als Held bezeichnete.

      Von uns machte sich jedenfalls keiner etwas vor. Wir wussten, wer wir waren und standen mit jeder Faser unseres Seins dahinter.

      Mayra hingegen … nun ja. Wo war sie überhaupt? Entführte mich, sperrte mich ein und dann ließ sie auf sich warten. Das kannte ich von Nacon bereits, nur hatte ich in jener Situation deutlich weniger Zuversicht verspürt. Diese Frau hier stellte keine Gefahr für mich dar, egal für wen sie sich hielt.

      Nach einigen Sekunden traute ich mich, den Kopf zu bewegen und mich in meinem neuen Gefängnis umzusehen. Mir gefiel nicht, dass sich daraus langsam ein Muster entwickelte. Der Keller, der Knast, nun dieser nackte Raum, der nichts zu bieten hatte, außer mich. Auf einem Holzstuhl. Gefesselt mit Seilen, die viel zu locker saßen, um mich länger als vierundzwanzig Stunden an Ort und Stelle zu halten.

      Wo versteckte sie Lino? Gemeinsam würde es uns innerhalb weniger Minuten gelingen, diesen Ort hinter uns zu lassen. Allerdings musste sie ihn absichtlich in einem anderen Raum untergebracht haben, um eine Konspiration zu verhindern. Zumindest war sie einigermaßen schlau, das musste ich ihr lassen.

      Erwartungsvoll hob ich den Kopf, als ich hörte, wie die Tür entriegelt wurde. Die Frau, die mir kurz darauf gegenüberstand, strahlte die typische Energie einer Mutter aus. Unter anderen Umständen hätte ich sie vermutlich gemocht – wie man eben die Mutter eines Freundes mochte, weil sie irgendwie zu der eigenen wurde, je mehr Zeit man miteinander verbrachte.

      Im Falle von Mayra Ofidios und im Hinblick auf ihre Taten empfand ich nun aber nichts geringeres als Verachtung.

      »Spar dir den Atem. Dieses Leben wird immer tief in uns verankert sein. Es ist sinnlos, uns dafür Absolution erteilen zu wollen. Niemand ist dazu in der Lage, uns zu retten. Weil niemand gerettet werden möchte«, kam ich ihr zuvor, noch lange bevor sie überhaupt selbst dazu gekommen war, ein paar Worte an mich zu richten.

      »Ich hatte nicht erwartet, dass du zu einem Problem werden würdest, Kaz. Es war dennoch ein willkommener Zufall, dich ebenfalls verhaften zu lassen und ins Gefängnis zu stecken. Mir ist zu Ohren gekommen, du hast dort ordentlich Eindruck hinterlassen.«

      »Mit den nächtlichen Kämpfen … oder dem Ausbruch? Oder waren es die vielen Leichen, die ich zurückgelassen habe?«, gab ich zurück, eine Augenbraue fragend in die Höhe gezogen.

      Was wusste sie schon über unseren Aufenthalt im Gefängnis?

      »Mir ist auch zu Ohren gekommen, das du einen gewissen Einfluss auf meinen Stiefsohn hast.«

      Ich schnalzte mit der Zunge. »Das klingt, als würde ich ihn manipulieren.«

      »Ist es nicht so?«

      »Ich bringe ihm nur bei, wie er in unserer Welt bestehen kann, nachdem ihm in den letzten Jahrzehnten immer wieder unfaire Karten ausgeteilt worden sind. Als könnte man es ihm verdenken, eine weiche Seite bewahrt zu haben, nachdem seine Mutter so grausam getötet wurde.«

      »Mein Sohn war offensichtlich nicht in der Lage dazu.« Sie klang verbittert.

      »Oh, Ándres hat einen anderen Weg gewählt. Er wurde zu einem Mann, der dazu in der Lage ist, seinen Vater zu ermorden. Das braucht Mut. Und Courage.«

      »Die Frage ist doch … wird er dazu in der Lage sein, auch seine Mutter zu töten?«

      Lachend warf ich den Kopf zurück. »Du kennst ihn schlechter als ich, oder?«

      Auf einmal fühlte ich mich verdammt lebendig. Das Gespräch wurde immer besser – und bereitete mir insgeheim mit jedem Wort mehr Spaß.

      »Du bist für Sages Tod verantwortlich. Und bei Gott, er hat diese Frau mehr geliebt als sein eigenes Leben. Andersrum war es übrigens genauso. Mit ihrem Tod hast du deinen eigenen besiegelt. Es wird keine Gnade geben. Keinen Ausweg. Manaus wird dein Grab werden, und daran ändert sich auch nichts, wenn du mich wie einen Köder benutzt.«

      »Wir werden sehen, wie es läuft, oder nicht?« Sie klang provokant, als wäre sie sich ihrer Sache sicher. Entweder, sie lebte in einer Illusion, die bald wie eine Seifenblase zerplatzen würde, oder sie hatte noch ein Ass im Ärmel, mit dem weder ich rechnete, noch irgendjemand sonst.

      Nichtsdestotrotz konnte ich es nicht erwarten zu sehen, wie sich das Spiel entwickelte. Und wer am Ende als Gewinner daraus hervorging – denn ich wettete in jedem Fall gegen Mayra und für das Kartell, dass ich zu meiner neuen Familie auserkoren hatte.

      Mayra winkte nach zwei Männern. »Ich wünsche dir viel Spaß mit ihnen, Kaz«, erklärte sie grinsend und wandte sich dann ab, um mich mit den beiden Riesen allein zu lassen.

      Hervorragend. Ich hatte wieder einmal verdammtes Glück. Nicht.

      Grinsend bereitete ich mich auf die Schläge vor, die gleich folgen würden. Sie enttäuschten mich nicht.
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        * * *

      

      Mayra war ebenso wenig dazu in der Lage Gewalt auszuüben, wie es bei ihrem Stiefsohn der Fall war. Sie beauftragte lieber andere Menschen damit, wie die beiden Handlanger, die nie weit entfernt waren. Beide besaßen einen fiesen rechten Haken, aber nichts, was mich dazu gebracht hätte, einzuknicken und ihrem Plan zuzustimmen oder ihr das zu verraten, was sie wissen wollte – natürlich den Ort, an dem sich ihr Sohn und die anderen Kartellmitglieder versteckten.

      Ihre Aktionen waren vorhersehbar, wenn ich mich in ihrer unmittelbaren Nähe befand und die Emotionen hinter ihrer kalten Fassade lesen konnte, während sie mit mir sprach. Und das tat sie häufig. Immer wieder, weil sie glaubte, ich würde es mir anders überlegen und das Kartell doch noch verraten.

      Ich war Kaz Alarcón. Wenn man Mayra glaubte, hatte ich es im Blut, andere Menschen zu verraten. Sie wusste definitiv nicht, auf was sie sich da eingelassen hatte. Auf wen. Und was auf sie zukam, sobald irgendwer mein Verschwinden bemerkte. Meine Leute hatten es sicher längst mitbekommen, ich hoffte nur, dass sie schlau genug waren, um Linos und meine Abwesenheit direkt an Nacon zu melden. Andernfalls würde alles unnötig lange dauern, eine Verzögerung, die ich nicht unbedingt in Kauf nehmen wollte. Mein Gesicht sah jetzt schon aus wie eine bunt schillernde Leinwand, ich war wirklich nicht erpicht darauf, dass sie den Rest meines Körpers auch noch zur modernen Kunstskulptur umfunktionierten.

      Wie auch die Male zuvor dauerte Mayras Abwesenheit nicht lange an.

      »Ich wüsste gerne, wo Lino steckt«, begann ich das Gespräch. Immer, wenn sie mir gegenübertrat, hatte ich ein anderes interessantes Thema für sie auf Lager – mir wurde nicht langweilig, sie damit zu belästigen.

      Falls es ihr langsam zu viel wurde, ließ sie sich nichts anmerken. Sie schien eine Engelsgeduld zu besitzen, aber an irgendeinem Punkt musste sie zu Ende sein. Ich wollte wissen, was dann passierte. Wie sie reagierte, sich verhielt, wenn sie die Zügel losließ. War da eine dunkle Seite in ihr, so wie in allen von uns? Nur dass sie sie besser unter Kontrolle hielt und ihr nicht tagtäglich nachgab? Oder war sie wirklich immer so unschuldig gewesen, wie Ándres dargestellt hatte und nur abgerutscht, weil sie einen unmöglichen Plan verfolgte?

      So viele Geheimnisse, die es zu ergründen galt, und so wenig Zeit, wenn sie mir immer wieder abhandenkam und stattdessen ihre Schläger schickte, die anscheinend nur mit den Fäusten Gespräche zu führen wussten.

      »Er ist ebenfalls allein untergebracht«, erwiderte sie nach einigen Sekunden, in denen sie vorsichtig abgewogen hatte, ob sie mir diese Information geben sollte.

      »Und geht es ihm gut?«

      »Den Umständen entsprechend.«

      »Wie fühlt es sich an, Menschen gegen ihren Willen gefangen zu halten und verprügeln zu lassen? Ich bin mir sicher, dass deine zwei Freunde mir mittlerweile eine Jochbeinfraktur verpasst haben. Das ist alles andere als nett«, fuhr ich fort.

      Viele Menschen wussten gar nicht, dass Worte die gefährlichste Waffe von allen waren. Sie ließen sich zum eigenen Vorteil verwenden und formen, so scharf wie ein Messer schleifen. Man konnte ihnen die Durchschlagskraft eines Projektils verleihen, wenn man wollte … Und das Gegenüber merkte nicht einmal etwas davon, bis es letztlich zu spät war.

      Wren war Meister auf diesem Gebiet. Mich mit ihm zu messen, während mich das Kartell gefangen gehalten hatte, war ein netter Zeitvertreib gewesen, auch wenn viele dieser Gespräche von der Bestie geführt worden waren.

      Ein Thema, das ich seit dem Gefängnis fast vollkommen von mir geschoben hatte, bis auf wenige Ausnahmen, als ich mein kleines Geheimnis zum Beispiel Wren gegenüber erwähnt hatte. Um Sage eine Stimme zu verleihen.

      Ich biss mir auf die Zunge, damit sie die Veränderung meiner Gedanken nicht an meiner Körpersprache ablesen konnte. Wochenlang hatte ich mich zusammengerissen und mich darauf konzentriert, was eigentlich wichtig war: Das Kartell am Laufen zu halten. Seit Sages Rückkehr fiel mir das zusehends schwerer. Die Kontrolle bröckelte, und damit kam auch eine Erkenntnis wieder zum Vorschein, die ich erfolgreich verdrängt hatte.

      Die Bestie war nicht mehr nur ein separater Teil von mir. In den letzten Wochen war sie mit mir zu einer Person verschmolzen. Ich hatte ohne Reue getötet, ohne die Anwesenheit der Bestie auch nur zu spüren. A besta war einst ein Mittel zum Zweck geworden, aber irgendwann zwischen dem Gefängnis und dem Angriff auf das Anwesen in Medellín hatte ich eine wichtige Entscheidung getroffen, die auf alles Einfluss genommen hatte.

      Die Bestie war nicht mehr nur ein alleinstehender Teil.

      Ich war zu a besta geworden.

      Und all die Emotionen der letzten Wochen, die ich so sorgfältig weggeschlossen und ignoriert hatte, brodelten seit meiner Entführung durch Mayra Ofidios direkt unter der Oberfläche. Es war erst Stunden her, aber es reichte aus, um der Frau keine schöne Zukunft zu prophezeien. Sobald die Fesseln von meinen Händen abfielen … würde dieses kleine Tête-à-Tête zum Massaker werden.

      Zimperlich gab es nicht mehr – nur noch Recht und Unrecht, in einem Justizsystem, das sich Kartell nannte und nicht nur mehr Kolumbien umfasste, sondern auch Brasilien und Dutzende andere Länder, die nun unsere Partner waren.

      Es war längst Zeit gewesen, mit der Bestie zu verschmelzen. Ohne sie überlebte ich in dieser Welt nicht. Und ohne mich selbst gab es keine Lebensqualität in den Gefilden, in denen ich mich bewegte. Das Monster konnte ohne den Menschen nicht existieren, ebenso wie es andersrum auch der Fall war. Kaz konnte ohne a besta nicht bestehen.

      Hatte Mayra ihre Hausaufgaben gemacht? Oder ahnte sie nicht einmal, welcher Tropensturm da auf sie zurollte?

      Es dauerte eine ganze Weile, bis ich eine wie auch immer geartete Reaktion ihrerseits erhielt. Sie sah mich nur an, versuchte zu ergründen, was in meinem Kopf vor sich ging. Glaubte sie, auf diese Weise mehr aus mir herauszubekommen? Ich teilte nur all jene Informationen mit ihr, von denen ich auch wollte, dass sie sie bekam. Mayra mit gefilterten Informationen zu füttern war … eine Taktik.

      »Was ist? Bist du zu beschäftigt damit, all den Menschen nachzutrauern, denen du bereits das Leben genommen hast? Oder bist du wirklich so gut darin, das zu verdrängen?«, forderte ich sie heraus. Irgendeine Reaktion musste sie mir doch zeigen. Etwas, mit dem ich arbeiten konnte.

      Ihr entwich ein Seufzen, das mich beinahe in eine aufrechte Position beförderte. Sie war nicht gefühllos, nur gut darin, diese Emotionen vor allen zu verbergen.

      »Manchmal muss man Opfer erbringen, um größere Ziele zu erreichen.«

      »Und deinen Sohn nebst seiner Familie zu töten ist eines dieser Opfer? Du willst sehen, wie er stirbt, nur um dein Gewissen damit beruhigen zu können, dass das Kartell nicht länger das Land in der Hand hält?«

      Stur sah sie mich an.

      »Was? So ist es doch, oder nicht? Leider wird das nicht funktionieren. Wenn das Ofidios-Kartell untergeht, gibt es hunderte Aasgeier, die über dem Land kreisen werden. Über allen Ländern, die wir gerade unter unserer Kontrolle haben. Und dann … dann wird alles noch schlimmer. Glaubst du, die Regierung lässt sich auf einen neuen Deal ein? Es wird Krieg geben. Blut wird den Dschungel rot färben. Und das ist ganz allein deine Schuld, Mayra. Du bist schuld, wenn dieses Land endgültig in den Abgrund stürzt, weil du keine Ahnung hast, was dieses Kartell für die Menschen tut.« Ich redete mich selbst in Rage. Die komplette Infrastruktur des Landes hing von meinem Namen ab, ich wusste, wovon ich sprach. Denn ebenso verhielt es sich in Kolumbien. Und jedem anderen Land auf dieser Welt, das unter der Kontrolle eines Kartells stand. Oder unter der Kontrolle der Mafia … ganz egal. Kriminalität war die Wurzel dessen, was im Land erblühte. Egal, wie schwarz und verdorben besagte Wurzeln auch waren, am Ende brachten sie wunderschöne Blumen hervor.

      Eine Metapher, die Mayra Ofidios nicht verstanden hätte, weil sie blind war. Vor Wut und dem, was ihr Mann ihr einst angetan hatte. Es würde nichts bringen, ihr zu erklären, was wir taten. Die Unterschiede würde sie nicht bemerken, weil sie zu subtil waren. Für sie war das Kartell und alles, was damit in Verbindung stand, das pure Böse.

      Niemand würde sie von dem Glauben abbringen können, auch ihr Sohn nicht. Vor allem er nicht – weil er in jenem Netz festhing, das sein Vater einst gewebt hatte. Nur, dass er kein Opfer mehr war. Er war die Spinne …

      Mayra hatte ihre Hand zur Faust geballt. »Nicht mehr lange, und wir werden sehen, wie meine Pläne sich entwickeln. Du hast dir den besten Platz gesichert, Kaz. Die allererste Reihe … Mein Sohn wird auftauchen, und mit ihm Nacon und Wren.«

      »Und was ist mit Araceli? Wirst du sie auch eiskalt umbringen?«

      Ich kannte ihre Geschichte. Doch kannte Mayra sie?

      Verbittert sah sie mich an. »Sie ist ein Teil des Kartells.«

      »Niemand wird dir sagen, wo sie sich aufhält.«

      »Dann werde ich es selbst herausfinden.«

      Mir entkam ein Schnauben, dass alle meine Gesichtsmuskeln schmerzen ließ. »Deine Logik hinkt, Mayra. Du müsstest dich selbst als Allererstes umbringen. Du warst ebenfalls Teil des Kartells, das du jetzt zu Fall bringen möchtest.«

      Wortlos drehte sie sich um und ich lachte auf. Manchmal vergaß ich, wie viel Spaß es machte, die Köpfe anderer Menschen zu ficken. Mit ihnen zu spielen, ohne dass sie merkten, dass sie gerade an der Nase herumgeführt wurden.

      »Ich kann es kaum erwarten, Mayra!«, rief ich ihr hinterher, obwohl die Tür längst zugefallen war. »Von der ersten Reihe aus zu beobachten, wie du untergehst. Es wird mir eine Freude sein!«

      Solange sie sich im festen Glauben wiegte, alles in der Hand zu haben … würde der Überraschungseffekt auf unserer Seite stehen.
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      Mein Blick blieb stur auf die Wand gerichtet. Mit Ándres zu diskutieren hatte ungefähr den gleichen Effekt, wie mit einer Wand zu reden. Lustigerweise konnte ich mich nicht daran erinnern, dass er jemals seinen Rang benutzt hatte, um mich in die Schranken zu verweisen, aber das hatte auch nichts zu bedeuten. Meine Erinnerungen waren immer noch wie eine Patchwork-Decke, nur dass entscheidende Teile fehlten und ich keine Ahnung hatte, wann sie auf magische Weise erscheinen würden.

      Mit einem Seufzen lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. Die Diskussion lag bereits zwei Stunden zurück und die kleine Versammlung hatte sich längst wieder aufgelöst – mit dem Ergebnis, dass ich meinen Hintern in dieser Villa lassen sollte, weil sie ansonsten anderweitig dafür sorgen würden, dass ich mich erholte.

      Sie schienen nicht zu verstehen, wie wichtig das für mich war. Wie heftig der Druck in mir war, mich für die Sicherheit des Kartells einzusetzen.

      Je länger ich darüber nachdachte und nach Argumenten suchte, desto schlimmer wurde allerdings das Hämmern in meinem Schädel. Mir fehlten wichtige Informationen. Etwas, das auch Ándres davon überzeugen würde, mich gehen zu lassen – selbstverständlich mit adäquater Begleitung.

      Gerade, als ich das Nachdenken aufgeben wollte, hob ich den Kopf. Die Diskussion war zwischen Wren, Nacon, Ándres, Araceli und mir entbrannt. Kaz hatten wir nicht erreicht, und dementsprechend beschlossen, ohne ihn zu beginnen. Doch das war Stunden her und von ihm fehlte noch immer jede Spur.

      Ich griff nach dem Smartphone, das sie mir schon vor Tagen ausgehändigt hatten und scrollte durch die Kontakte, bis ich Kaz‘ Namen fand. Ein kurzer Anruf, um zu bestätigen, dass alles in Ordnung war. Mehr nicht.

      Quälend lange Sekunden hörte ich das Freizeichen, bevor automatisch seine Mailbox ansprang und mich darum bat, eine Nachricht zu hinterlassen.

      Skeptisch hob ich eine Augenbraue. Kaz‘ Versprechen war klar und deutlich gewesen – ich konnte ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen, er würde immer abnehmen. Ich hatte zwar keine Ahnung gehabt, wie er das sicherstellen wollte, doch irgendeine leise Stimme hatte mir glaubhaft versichert, dass er genau das auch tun würde.

      Umso beunruhigender fand ich es nun, ihn nicht zu erreichen. Ich versuchte es erneut. Schickte ihm auch eine kurze Nachricht … und trotzdem gab es keine Reaktion. Nicht mal eine Antwort in Form von zwei blauen Haken, die mir bestätigten, dass er die Nachricht überhaupt gelesen hatte.

      Ich erhob mich, ein flaues Gefühl im Magen. Vielleicht war es ein Anflug von Selbstvertrauen, doch ich konnte nicht anders, als mich darauf zu verlassen, dass ich richtig lag. Ich bildete mir das nicht ein.

      »Wren?« Langsam drehte ich mich in Richtung des Wohnzimmers. Er saß auf der Couch, der Fernseher zeigte irgendeinen Film, doch seine Konzentration lag auf dem Laptop auf seinem Schoß.

      Ich näherte mich ihm an. Von allen Bewohnern des Hauses war er am ehesten dazu geneigt, mir freie Hand zu lassen. Vielleicht stellte es sich später als Fehler heraus, nicht zu Nacon gegangen zu sein, oder Ándres behelligt zu haben, doch im Moment musste ich diese manipulative Entscheidung treffen, um zur Abwechslung genau das zu bekommen, was ich wollte. Wenn die anderen mir nicht zuhören wollten …

      »Wren?«, wiederholte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter.

      Er schreckte auf, sah mich irritiert an, als wäre er gerade in einer anderen Welt gefangen gewesen. »Was gibt’s?«

      »Ich kann Kaz nicht erreichen. Und wir haben seit Stunden nichts von ihm gehört«, teilte ich ihm knapp mit, was mich gerade belastete.

      »Dem geht es gut. Manchmal ist er einen halben Tag verschwunden und keiner weiß, wo er ist. Vollkommen normal für ihn.«

      »Aber er hat mir versprochen, für mich immer erreichbar zu sein.«

      Wrens Augenbrauen sammelten sich in der Mitte seiner Stirn. »Ach ja?«

      Ich nickte.

      »Warte«, murmelte er und zog sein Smartphone aus der Tasche, um Kaz ebenfalls anzurufen. Mit dem gleichen Ergebnis, wie ich es vor wenigen Minuten noch erzielt hatte. Er wurde direkt zur Mailbox weitergeleitet.

      »Hat irgendjemand eine Ahnung, wohin er heute gegangen ist?«

      »Ich glaube nicht.«

      Für eine Sekunde verlor ich die Kontrolle über meine Gesichtszüge und rollte mit den Augen. Das konnte doch nicht wahr sein!

      Auf dem Absatz kehrtmachend stürmte ich zur Haustür. Mochte sein, dass Kaz alle Wachen innerhalb des Hauses abgezogen hatte – draußen tummelten sich davon jedoch noch genug.

      Ich riss die Haustür auf, sodass mein Blick umgehend auf zwei Männer fiel, die seitlich davon postiert waren. Bei einem handelte es sich um Juan, der anscheinend ebenfalls in Buenaventura dabei gewesen war. Noch so eine Sache, an die ich mich nicht erinnerte.

      Trotzdem lächelte ich ihn an. »Wie vertraut bist du mit den Gewohnheiten deines Chefs?«, fragte ich ohne Umschweife.

      Er trat vom einen Fuß auf den anderen. »Wieso?«

      »Weil er nicht zu erreichen ist.«

      »Er wollte sich mit Lino in der Stadt treffen, soweit ich weiß.«

      Abwartend sah ich ihn an. Das konnten doch nicht alle Informationen sein, die er dazu hatte. »Was noch?«

      Juan räusperte sich. »Ich kann Lino anrufen, wenn du das möchtest.«

      »Worauf wartest du noch?« Die Frage kam mit einem Zischlaut über meine Lippen. Von allem, was ich gehört hatte, glaubte ich nicht, dass vor meinem kleinen Unfall irgendwer gezögert hatte, wenn es um eine Anweisung meinerseits gegangen war.

      Langsam griff er in seine Tasche, fummelte nach seinem Handy und zog das schwarze Gerät hervor. Ebenso langsam tippte er eine Nummer ein, bevor er sich das Smartphone ans Ohr presste.

      Nach wenigen Sekunden bildeten sich auf seiner Stirn steile Falten. »Seltsam«, murmelte er und sah auf das Display, nur um noch mehr Falten auf seiner Stirn zu präsentieren.

      »Was?«

      »Irgendwie kann ich ihn nicht erreichen. Das ist unüblich. Nicht nur für ihn. Für uns alle. Die oberste Regel war immer, dass wir rund um die Uhr sofort erreichbar sein müssen. Keine Ausnahme.«

      »Was, wenn ihr nicht erreichbar seid?«

      »Kam nur einmal vor.«

      »Und?«

      »Kaz hat demjenigen sein Smartphone in den Hintern geschoben.«

      Ich lachte auf. Das sah ihm ähnlich. Seine Anweisungen mit der richtigen Sorte von Motivation untermalen …

      Trotzdem änderte das nichts daran, dass uns nun schon zwei Männer abhandengekommen waren. »Ich will Waffen und den Schlüssel zum Jeep. Außerdem wirst du mir verraten, wo Lino und Kaz sich treffen wollten.«

      Das war keine Bitte.

      Dennoch wirkte es, als würde Juan sich mit meiner Anweisung unwohl fühlen. »Ich habe strikte Befehle …«

      »Deine Befehle interessieren mich nicht, Juan. Die Las Serpientes stehen über Kaz‘ Männern. Und ich bin mir sicher, Kaz wäre nicht begeistert, wenn du dich meinen Forderungen widersetzt.«

      »Natürlich«, stammelte er, und zog als Allererstes den Schlüssel vom Jeep von einem Karabiner an seiner Hose ab, um ihn in meine ausgestreckte Hand fallen zu lassen. »Sollen wir nicht irgendwem Bescheid geben?«

      Ich warf einen Blick über meine Schulter. Wren schien längst wieder in seinem Laptop versunken zu sein und die anderen waren ebenfalls nicht anwesend. Niemand würde mein Verschwinden bemerken … bis es zu spät war, mich noch aufzuhalten.

      Dummerweise war Ándres auch nicht gerade geschickt darin gewesen, die Adresse vor mir zu verbergen, die seine Mutter ihm genannt hatte. Also würde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – Kaz ausfindig machen, und im Anschluss … nun ja. Würde ich das tun, was ich Ándres vorhin bereits angeboten hatte.

      Wenn es erst einmal im Gange war, würde er es nicht mehr aufhalten können. Oder wollen. Ich ließ ihm praktisch gar keine andere Wahl.

      »Du kannst mich begleiten. Und noch irgendwer, dem du vertraust«, verkündete ich schließlich und warf einen Blick an mir nach unten. Nicht gerade die ideale Kleidung für das, was ich vorhatte … aber ich war mir sicher, Juan würde mir etwas borgen, was besser passte. »Ich gebe dir fünf Minuten, dann sitzen wir in diesem Jeep und machen uns auf den Weg nach Manaus.«

      Fünf Minuten waren viereinhalb zu viel, wenn es darum ging, dass ich nicht entdeckt werden wollte. Ein Risiko … aber solange weiterhin Ruhe im Haus herrschte, würde meine Abwesenheit tatsächlich nicht auffallen. Vorerst.

      Gedanklich machte ich eine kurze Bestandsaufnahme – mein Bein bereitete mir keine großen Schwierigkeiten mehr, die Schusswunde an meinem Bauch hielt mich davon ab, ruckartige Bewegungen zu machen. Jene an meiner Schulter fiel nur dann auf, wenn ich meine Arme übermäßig benutzte. Eines musste ich Kaz schon lassen. Er hatte seit meiner Rückkehr kontinuierlich dafür gesorgt, dass mir die besten Ärzte und Therapeuten zur Seite standen, die Manaus zu bieten hatte. Außerdem hatte er sich effektiv darum gekümmert, dass sich die Männer und Frauen nicht zu Sicherheitsrisiken entwickeln würden.

      Ich tauschte meine Shorts gegen Cargohosen und das Top gegen ein enganliegendes, schwarzes Shirt, das Juan mir zuwarf, sobald ich am Jeep angekommen war. Kurz darauf saß ich hinter dem Steuer. Ein Glück, dass ich das Autofahren durch meinen Gedächtnisverlust nicht auch verlernt hatte.

      Juan glitt auf den Beifahrersitz, sein vertrauenswürdiger Begleiter auf den Rücksitz. Ich startete den Motor, mir sehr wohl bewusst, dass gerade Juan sich mit den Entwicklungen der letzten Minuten nicht wohlfühlte.

      Zu spät. Kaz hatte ein Versprechen gegeben und es gebrochen. Lino war ebenfalls nicht erreichbar. Irgendetwas stimmte nicht, und ich würde sicher nicht darauf warten, dass es jemandem außer mir bewusst wurde.
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        * * *

      

      Mit verschränkten Armen sah ich die Auffahrt nach oben, die zu dem einst sicher majestätischen Anwesen führte. Die Fassade bröckelte vor sich hin, die Grünflächen waren ungepflegt und das Dach war an einigen Stellen eingestürzt, sodass umstehende Bäume ihre Äste mühelos in das Innere ranken konnten.

      Der ganze Ort schrie nach Reichtum, allerdings strahlte er auch eine Aura aus, die die feinen Härchen auf meinen Armen zum Stehen brachte. Das war Kaz‘ Geheimversteck? Hier traf er sich mit seinen Männern, die er nicht in die Villa einladen wollte?

      Ich stieg über Müll und anderen Unrat hinweg, um die Treppenstufen zur Haustür zu erklimmen. Abgeschlossen war sie nicht, trotzdem erkannte ich den Bewegungsmelder, der subtil in einer Ecke angebracht war. Ich achtete darauf, ihn nicht auszulösen und ging ins Innere. Der Verfall war auch hier nur allzu deutlich zu sehen. Vermutlich dauerte es nicht mehr lange, bis der ganze Ort in sich zusammenfiel. Es wäre jetzt schon Selbstmord gewesen, das obere Stockwerk überhaupt nur betreten zu wollen.

      Juan war mir nach drinnen gefolgt, doch ich fand den Weg in das riesige Büro selbst. In der Luft lag nicht nur der Geruch von Moder und Zerstörung, sondern auch der eines Kampfes. Waffen waren abgefeuert worden, und als ich den Tisch umrundete, sah ich mich auch bereits den vier Leichen gegenüber, die den Raum mit dem Geruch von Blut und Tod verpesteten.

      »Ich schätze, normalerweise ist das kein Leichenschauhaus«, meinte ich über meine Schulter hinweg zu Juan, der mir nun nach kam und ebenfalls einen Blick auf das Szenario warf.

      Er fluchte auf Portugiesisch. Eine Sekunde später hatte er bereits das Smartphone am Ohr, um unseren zweiten Mann zu informieren.

      Langsam ging ich in die Hocke, den Schmerz ignorierend, der sich durch meinen Oberkörper bohrte. Die Männer gehörten nicht zum Kartell. Eher wirkten sie wie Söldner, die zu einem bestimmten Zweck angeheuert worden waren. Alle vier Männer waren mehrfach von Kugeln getroffen worden, zielsicher und mit der Intention, sie sofort zu töten.

      Glasscherben bedeckten den Boden, teilweise fast pulverisiert, weil so viele schwere Personen darüber getrampelt waren. Ich erhob mich, damit ich mich weiter umsehen konnte. Sofort fiel mein Blick auf die gegenüberliegende Wand und den Krater dort. Auf dem Boden darunter schimmerte etwas schwarz.

      Nachdem ich es aufgelesen hatte, wusste ich auch, was es war. Und wem es gehörte. Mehrere verpasste Anrufe leuchteten auf dem Display auf. Von mir. Von Wren.

      Ich biss die Zähne fest zusammen. Als würde Kaz sein Smartphone einfach zurücklassen.

      »Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass Mayra dahinter steckt«, verkündete ich und sah zu Juan, damit er mir die Vermutung bestätigte. Zögernd warf ich ihm Kaz‘ Handy zu. Er tippte darauf herum.

      »Lino hat ihn angerufen. Heute sogar mehrfach.«

      »Die Adresse, die Mayra Ándres genannt hat, war eine Lagerhalle, oder nicht?« Auf der Fahrt hierher hatte ich Juan dazu gezwungen, alles darüber herauszufinden.

      Wenn es sich dabei um ihr Versteck handelte, würden wir dort auch Kaz finden. Und Lino, falls er ihr ebenfalls zum Opfer gefallen war.

      »Wir sollten den anderen Bescheid geben, wenn du mich fragst.«

      Doch ich hatte ihn nicht gefragt. Ich konnte mir nämlich gut vorstellen, wie das ablaufen würde und es endete damit, dass man mich zurück zur Villa brachte und ich Stunden darauf warten musste, Neuigkeiten zu hören. Das kam gar nicht in Frage.

      »Ich habe einen besseren Plan«, murmelte ich und bedeutete ihm, dass wir zurück zum Jeep gehen würden.

      Um die Leichen konnten wir uns später noch kümmern. Jetzt gab es wichtigere Angelegenheiten. Mayra hatte nicht gezögert, mich töten zu lassen und wollte meinen vermeintlichen Tod nun auch noch verwenden, um die anderen in eine Falle zu locken. Ich würde sicher nicht darauf warten, dass sie uns Kaz‘ Kopf auf einem Silbertablett präsentierte.
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      Deine kleinen Freunde können sich wirklich nicht an Vereinbarungen halten«, verkündete der bullige Typ, der in meinen Raum stürmte und sofort dazu überging, mich von dem Stuhl zu befreien. Die Fesseln blieben und irgendetwas sagte mir, dass es gleich unschön werden würde.

      Er riss mich auf die Füße und schubste mich in Richtung der Tür. In den letzten Stunden war meine Sicht schlechter geworden – weil mein Gesicht angeschwollen war. Ebenso fiel es mir schwer, durch die Nase zu atmen. Vermutlich ein Bruch. Eine wunderbare Bilanz, wenn man bedachte, dass Mayra eigentlich nicht der Typ für Gewalt war.

      Auf dem Flur stolperte ich geradewegs in Lino, dessen Gesicht ungefähr die gleiche Farbpracht zur Schau stellte wie meines. »Schön dich wiederzusehen«, murmelte ich.

      Er lachte auf. »Und ich dachte, du bist auf dem Weg, um mich aus diesem Drecksloch zu holen.«

      »Ruhe!«, knurrte der Kerl hinter mir und trieb uns auf eine Tür zu, die in eine weitläufige Halle führte. Mayra wartete bereits auf uns. Ein paar Meter hinter ihr stand ein Sarg. Wow. Sie gab sich wirklich Mühe, ihre Lüge zu verkaufen.

      Mit einem Tritt in die Kniekehle wurde ich neben ihr auf die Knie gezwungen. Lino folgte, sodass wir Schulter an Schulter nebeneinander knieten. Ich wechselte einen Blick mit ihm, ehe ich zu den Männern sah, die neben dem Sarg aufgereiht waren und jenen, die nun hinter uns Stellung bezogen, die Läufe ihrer Waffen auf unsere Köpfe gerichtet.

      Mayra hatte wohl keine Kosten gescheut, all diese Männer zu rekrutieren. Oder war es Souza gewesen? Vermutlich hatte er genügend Kontakte gehabt, um all das hier überhaupt erst zu ermöglichen …

      »Wer ist die Bitch nochmal?«, murmelte Lino.

      »Salvador Ofidios‘ zweite Frau. Sie sollte eigentlich tot sein, aber … nun ja. Lange Geschichte.«

      »Die holen uns hier raus, oder?«

      Ich schnaubte. »Sehen wir uns an, wie es läuft.«

      Mit einem subtilen Blick auf meine Fesseln machte ich ihm klar, dass sie viel zu locker saßen. Ein unachtsamer Moment der Männer hinter mir, und ich würde mich befreien können.

      Lino presste sein rechtes Bein gegen meines. Erneut warf ich einen Blick nach hinten und erkannte den Griff eines Messers in seinem Stiefel. Deswegen mochte ich diesen Mann so. Er war vorbereitet. Egal, wie schlecht die Situation auch war.

      Die Anweisungen mussten bereits vor unserer Ankunft verkündet worden sein, denn niemand bewegte sich. Alle beobachteten einfach nur, wie das vordere Rolltor geöffnet wurde und einer meiner Jeeps sich langsam näherte.

      Mir lag ein Fluch auf der Zunge, als Juan vom Fahrersitz glitt und Daniel auf der anderen Seite ausstieg. Ansonsten war dort niemand. Nicht Ándres, nicht Wren und schon gar nicht Nacon.

      Ich sah zu Lino. Sollten wir erleichtert sein, unsere Männer hier zu sehen, oder war das eher ein Grund zur Sorge?

      Mayra trat nach vorne, die Augen skeptisch verengt. »Wo ist mein Sohn?«

      »Offensichtlich nicht hier, Senorita«, erwiderte Juan und nahm die Sonnenbrille ab. Sein Blick glitt nur kurz in unsere Richtung.

      Was war der verdammte Plan? Würde es gleich einen Hinterhalt geben und die anderen hatten sich auf dem Gelände versteckt? Oder waren wirklich nur Daniel und Lino gekommen? Wir lagen drastisch in der Unterzahl.

      »Der Deal war, dass ich ihren Leichnam nur an meinen Sohn aushändige. Nicht an irgendwelche Handlanger.«

      Juan zuckte mit den Schultern, eine Hand lässig auf seinem Waffenholster abgestützt. »Wenn er Ihnen einen Handlanger geschickt hätte, würde die Reinigungskraft vor ihnen stehen.«

      Zwanzig Gewehre zeigten auf ihn, und er hatte die Eier, ihr auch noch eine freche Antwort entgegen zu schleudern. Er verdiente eine Gehaltserhöhung – zusammen mit einer Beförderung.

      Mayra verzog das Gesicht. »So wird es keine Abmachung geben.«

      Daniel nickte. »Bevor es zu irgendeiner Art von Treffen oder Abmachung kommt, sollen wir sicherstellen, dass es sich bei dem Leichnam auch wirklich um Sage Cardenas handelt.«

      Mein Blick zuckte zu dem Sarg.

      »Sie war wochenlang im Wasser. Da gibt es nicht mehr viel zu erkennen.«

      »Und was macht Sie dann so sicher, ausgerechnet Sages Leiche aus dem Wasser gefischt zu haben?«, bohrte Juan nun weiter.

      Mayra würde sich gleich im Netz ihrer Lügen verstricken. »Wir haben Tests durchgeführt.«

      »Tests? Mit welchem Probenmaterial?«

      »Wir haben die Ergebnisse mit den offiziellen Dokumenten von ihrer Geburt verglichen«, erwiderte Mayra selbstsicher.

      So ein Bullshit. Als hätte ein Mann wie Salvador irgendetwas dem Zufall überlassen. All die Kinder, die er entführt hatte, waren spurlos vom Radar verschwunden. Er hatte dafür gesorgt, dass es niemanden gab, der sie vermisste … oder der zufällig über ihre Existenz stolperte.

      Ich wusste das. Mayra wusste das. Aber trotzdem ging sie davon aus, dass Daniel und Juan nicht schlau genug waren, um zum gleichen Ergebnis zu kommen.

      Daniel trat einen Schritt nach vorne. »Den Leichnam. Wir wollen ihn sehen.«

      »Sicher? Wasserleichen sind nicht für jedes Gemüt etwas.«

      Sagte die Frau, die es nicht einmal schaffte, in mein blutiges Gesicht zu sehen. Sie spielte ein gefährliches Spiel, war sie sich dessen bewusst?

      Lächelnd nickte Daniel und trat an Mayra heran, die Waffen, die ihm dabei folgten, vollkommen ignorierend. »Ich bin mir sehr sicher, Señorita Ofidios. Es ist nicht die erste Leiche, die ich sehe. Und sicher nicht die letzte.«

      Daniel ließ sich von ihr zu dem Sarg führen, während Juan uns einen kurzen, aber eindeutigen Blick zuwarf. Irgendetwas würde gleich passieren, und wir sollten uns darauf vorbereiten.

      Ich hörte, wie der Sargdeckel geöffnet wurde und Mayra scharf die Luft einzog. Daniel trat beiseite, sodass ich ebenfalls einen Blick auf den Inhalt des Sarges werfen konnte.

      Die dunklen Haare, die hohen Wangenknochen und die sonnengeküsste Haut mit den leichten Sommersprossen hätte ich überall wiedererkannt. Sage lag tatsächlich in dieser verfickten Holzkiste.

      Irgendeine Synapsenverbindung in meinem Hirn riss. Ich ließ mich nach hinten sinken, riss das Messer aus Linos Stiefeln und durchtrennte die Fesseln. Fünf Sekunden später hatte ich die drei Männer hinter uns getötet – das Blut aus ihren Jugularvenen ergoss sich über den Boden.

      Die Hölle brach los.

      Ich befreite Lino, drückte ihm eine der Waffen in die Hand, die die toten Männer hatten fallen lassen und stellte mich anschließend jenen entgegen, die auf uns zustürmten.

      Mayra brüllte irgendetwas und am Rande registrierte ich, wie auch Juan und Daniel in einen Schusswechsel verwickelt wurden.

      Wie war Sage in dem verfickten Sarg gelandet? Wie hatte Mayra …

      Die Männer stellten keine wirklichen Gegner dar. Ich pflügte durch sie hindurch, als würde es sich um Strohpuppen handeln. Früher hatte ich sie oft benutzt, um meine Reaktionen zu trainieren. Meine Schnelligkeit … Sie starben wie die Fliegen.

      Heftig atmend registrierte ich das Blut an meinem Oberam. Ein tiefer Schnitt, weil einer der Bastarde es im Fall geschafft hatte, mich zu verletzen. Idiot.

      Juan und Daniel zogen die Aufmerksamkeit auf sich, in dem sie sich immer weiter entfernten, einen Weg nach draußen suchten, um die restlichen Männer abzulenken.

      Hektisch sah ich mich nach meinem nächsten Opfer um, nach dem nächsten Mann, der sterben würde, weil alles den Bach hinabgegangen war, doch mein Blick fiel nicht auf einen von Mayras Männern, sondern auf eine Frau.

      Eine sehr lebendige Frau, die gerade einem Typen ihr Knie ins Gesicht rammte, bevor sie ihn mit einer Kugel zu Boden schickte. Ihre dunkle Kleidung war nass, Blut tropfte von ihren langen Haaren.

      Als hätte sie meinen Blick auf sich gespürt, riss sie den Kopf in meine Richtung herum und grinste. Einfach so.

      »Scheint, als würde ich dein Leben schon wieder retten, Alarcón«, brüllte sie über den Lärm hinweg, doch mein Hirn hing immer noch bei dem Anblick ihres leblosen Körpers in diesem Sarg fest, unfähig die Informationen zu verarbeiten.

      Zielstrebig stapfte ich auf sie zu, die Waffe noch immer fest umschlossen. Auf halbem Weg kam sie mir entgegen. Ihre Hände flogen an meine Brust und weiter in mein Gesicht. »Alles ist in bester Ordnung, Kaz. Ich hab mich in die Lagerhalle geschlichen und eine Gelegenheit genutzt, die sich geboten hat.«

      Ihr Blick suchte meinen, um sicherzustellen, dass wirklich alles in Ordnung war. Doch mir fiel es trotz ihrer Erklärung schwer, das Bild aus meinen Gedanken abzuschütteln. Ich packte Sages Oberarme.

      Um uns herum stapelten sich die Leichen der Männer, die sich mir in den Weg gestellt hatten, und mehr von ihnen starben in eben dieser Sekunde draußen auf dem Gelände. Wir waren in der Unterzahl gewesen, dennoch würden wir nicht als Verlierer aus diesem Gefecht hervorgehen.

      »Wir müssen Mayra finden, Kaz.« Ihre Worte bohrten sich in mich hinein. Die Bitch war noch nicht tot? »Als ihr aufgefallen ist, dass etwas nicht stimmt, hat sie versucht, sich aus dem Staub zu machen.«

      Warum standen wir dann noch hier?

      In der nächsten Sekunde veränderte sich der Ausdruck auf Sages Gesicht in eine tödlich stille Maske, als sie etwas hinter mir fixierte. Gerade, als ich herumwirbeln wollte, sah ich, wie die Betonwand in rund zehn Metern Entfernung Schutt regnen ließ. Eine Kugel hatte sich tief in das Material gebohrt … zeitgleich mit dieser Erkenntnis explodierte der Schmerz in meiner rechten Kopfhälfte. Ich schmeckte Blut und zog fragend die Augenbrauen zusammen.

      Ich sah schwarze Punkte, bevor die Kraft in meinen Beinen mich verließ und meine Knie das zweite Mal am heutigen Tag hart auf den Betonboden trafen.
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      Dieses Mal war es nicht das Blut des Feindes, das mir ins Gesicht gespritzt war, sondern jenes von Kaz. Mayras Kugel hatte ihn am Kopf erwischt, meinen nur knapp verfehlt und … wie in Zeitlupe ging Kaz zu Boden, einen verwirrten Ausdruck in den Augen.

      Automatisch riss ich die Waffe nach oben, Mayra anvisierend. Doch es war nicht länger Mayra, die ich vor mir sah …

      »Eigentlich hatte ich es nicht vor«, entgegnete Ándres wahrheitsgemäß. »Ich hatte Bedenken, dass es etwas an unserer Beziehung zueinander ändern könnte.«

      Lustig, dass es etwas anderes gewesen war, das zum Bruch geführt hatte – und ausgerechnet dieses Detail dann dazu geführt hatte, dass ich es wieder über mich brachte, ihm zu trauen.

      …

      »Dann sollten wir die Zeit wohl effektiv nutzen«, erwiderte Araceli, wanderte mit dem Mund von meinem Gesicht zum Hals. Ihr zierlicher Körper presste sich stärker gegen meinen und sobald ihre Hände über mich glitten, vergaß ich ohnehin, was ich gerade eben noch gesagt hatte.

      Meinetwegen hätte die Villa in dieser Sekunde in die Luft fliegen können, man hätte mich trotzdem nicht aus diesem Bett und ihren Armen bekommen. Ich umfasste ihre Hüfte, ließ die Hände ihren Rücken nach oben gleiten und schob zeitgleich das Top mit, sodass ich es ihr Sekunden später über den Kopf ziehen konnte.

      …

      »Ich bin gespannt, was du mir jetzt zeigen wirst, mysteriöser Mann«, murmelte ich kaum hörbar.

      In seinen Augen tanzte ein interessantes Funkeln, als er sich erhob und mir den Arm zum Unterhaken anbot. Irritiert sah ich ihn eine Sekunde lang an, ging dann jedoch darauf ein. Wo auch immer er diese Manieren ausgegraben hatte, gerade rannte er damit Türen ein. Türen, die zugegeben nicht ganz geschlossen gewesen waren.

      …

      Zumindest wäre es aber nicht gelogen, wenn ich behauptete, dass er mir auch unter anderen Umständen aufgefallen wäre. Nicht nur, weil es eine gewisse Anziehungskraft auf mich ausübte, wenn ein Mann geschickt mit einem Instrument umgehen konnte. Auch, weil er mit der breiten Statur, den Tattoos, der gebräunten Haut, dem mysteriösen Blick, dem unnahbaren Auftreten und den schwarzen Haaren genau meinem – doch recht vorhersehbaren – Beuteschema entsprach.

      Ich schnalzte mit der Zunge, als er spöttisch die Lippen verzog. Er war sich also sehr wohl bewusst, was für eine Wirkung er auf Frauen haben konnte.

      »Und wie darf ich meine Retterin nennen?«, fragte er unvermittelt.

      …

      »Wenn ich du wäre, Nacon, würde ich spätestens jetzt den verdammten Arzt rufen.« Nun, dieses tiefe Grollen konnte nur von Ándres stammen.

      Aber ich hatte es zurückgeschafft. An einem Stück. Lebendig. 

      Ich war zu Hause.

      Es sprach nichts mehr dagegen, der Schwäche nachzugeben.

      Ich musste nicht mehr auf mich selbst aufpassen.

      Denn ich hatte die zwei Menschen um mich herum, die es stattdessen tun würden.

      Also gab ich nach, ohne es zu bereuen.

      …

      Für ein paar Minuten kehrte Ruhe ein. Zeit, die ich nutzen konnte, um darüber nachzudenken, wie ich überhaupt schlafen sollte, wenn ich zwischen diesen zwei Sturköpfen eingequetscht war.

      »Ich finde, er sollte gehen. Er gibt zu viel Wärme ab und außerdem atmet er viel zu laut.«

      »Und sie redet definitiv zu viel«, erwiderte Ándres nonchalant auf Aracelis Kommentar.

      Die beiden würden mich den letzten Nerv kosten und meinen Geduldsfaden zum Reißen bringen, wenn sie so weitermachten. »Vielleicht sollte ich euch einfach dazu zwingen, einander gerne zu haben. Ich plane gerade nämlich nicht, irgendwen vor die Tür zu setzen. Außer vielleicht mich selbst, wenn ihr weiter so unausstehlich seid.«

      …

      Er hatte mir das Leben gerettet, ich ihm. Was weiter mit ihm geschah, lag nicht mehr in meiner Hand. Kaz Alarcón war nicht länger mein Problem.

      Wren zog seine Waffe.

      Nacon sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.

      …

      »Te quiero.«

      Kopfschüttelnd starrte ich ihn an. »Yo también te quiero, tonto. Aber wenn du das nochmal sagst, trage ich deine Eier zukünftig in einer Holzschachtel mit mir rum. Verstanden?«

      Ein fettes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. »Klar und deutlich«, erwiderte er. »Hast du hier noch was vor, oder meinst du wir können das auf andere Weise nochmal verdeutlichen?«

      …

      »Schön. Dann wirst du dich eben darum kümmern, dass mir keiner ein Loch in die Brust schießt.«

      »Nichts anderes hatte ich vor«, versicherte ich ihm und versuchte gleichzeitig, meine Selbstbeherrschung zu behalten.

      Dieser Mann würde mich irgendwann den letzten Nerv kosten.

      …

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss deinem Boss nicht wehtun. Stattdessen würde ich mich auch mit dir zufrieden geben.«

      Der Schlächter schaffte es nicht einmal, während dieser Aussage Augenkontakt mit mir zu halten. Stattdessen sah er zu Kaz, wohl weil er glaubte, dass dieser dem Tauschhandel zustimmen würde.

      »Sie gehört mir. Und ich teile nicht, was mir gehört«, erwiderte er nonchalant.

      …

      »Ich kann das nicht mehr. Ich kann ihn nicht mehr manipulieren, Ándres. Entweder er steckt so tief in meinem Hirn, dass ich nicht mehr klar denken kann, oder wir machen gerade tatsächlich einen fundamentalen Fehler. Ich kann ihm nicht mehr vormachen, dass er am Ende als Gewinner aus dieser Sache herausgeht. Als freier Mann. Weil das nicht der Fall sein wird. Wir wissen beide, dass Nacon einem von uns auftragen wird, ihn zu töten, noch bevor die Pressekonferenz vollständig vorbei ist. Und ich … y … la tumba de ese hombre es una sobre la que no puedo bailar. Siempre.« Ich sprach leise, weil ich nicht wollte, dass Kaz auch nur den kleinsten Teil davon mitbekam, doch Ándres verstand trotzdem jedes einzelne Wort.

      …

      »Monstrinho, ich bin so froh deine Stimme zu hören. Lässt du dein Frühstück für mich ausfallen und kommst uns den Arsch retten? Ich bin auch weiterhin nett zu Nacon.«

      …

      Willst du dich nicht um sie kümmern, Junge? Falls die Kugel ihre Leber zerfetzt hat, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie verblutet … Du lässt dich von deinen Gefühlen leiten und plötzlich hast du verlernt, dein Zielobjekt zu treffen … Ándres?

      …

      Si mueres, pueden tenerme a mí también. Así que... mejor que no hagas que te maten, ¿vale?

      Mit einem einzigen Schlag kehrten über zwei Jahrzehnte Erinnerungen zurück in meinen Körper – ich sah nichts, außer Szene um Szene, die sich in meine Augen brannten, in mein Hirn, in meine verdammte Seele.

      Mayra hatte Kaz angeschossen – und sich damit definitiv das falsche Ziel ausgesucht. Obwohl ich noch immer damit beschäftigt war, die auf mich einstürmenden Erinnerungen zu verarbeiten, hielt ich meine Waffe geradewegs auf sie gerichtet.

      Sie hatte zerstört. Getötet. Meine Familie bedroht und Ándres körperlichen Schmerz zugefügt, ohne überhaupt in seiner Nähe zu sein. Sie hatte versucht, Kaz zu töten. All das stürmte im Bruchteil von Sekunden auf mich ein, und noch bevor ich die Kontrolle über meinen Geist wiedererlangte, legte mein Finger sich um den Abzug meiner Waffe.

      Kein grausamer Tod. Das hatte ich ihm versprochen. Trotzdem blutete mein Herz, aus mehr als einem Grund, als ich ihr Leben mit einem gezielten Schuss beendete. Im Gegensatz zu ihr verfehlte ich nicht.

      Ich ließ die Waffe sinken und ging in die Knie, die Finger in Kaz‘ Oberteil vergrabend um ihn einige Zentimeter vom Boden nach oben zu ziehen. Der Schleier vor meinen Augen lüftete sich langsam, um mir anstatt der Vergangenheit die grausame Gegenwart zu offenbaren.

      Die Kugel hatte ihn erwischt – hatte die Seite seines Kopfes gestreift. Blut klebte überall. In seinem Gesicht, an seinem Hals, tränkte sein Oberteil.

      Kaz schaffte es nicht mal, seinen Blick zu fokussieren, obwohl er offensichtlich noch immer bei Bewusstsein war.

      »Eu salvei sua vida novamente, idiota. Portanto, não se atreva a morrer agora de um arranhão como esse«, schleuderte ich ihm entgegen, an seinem Shirt zerrend, bevor ich ihn zu Boden sinken ließ, um mir meines vom Leib zu reißen.

      Ich presste den Stoff gegen seinen Kopf. Idiota.

      »Wenn du nicht schon verletzt wärst, würde ich dir jetzt ins Gesicht schlagen, Kaz!« Begleitet von einem Knurren riss ich den Kopf nach oben und sah mich in der Lagerhalle um, nach irgendeinem Lebenszeichen unserer Männer suchend.

      Lino war verschwunden, ebenso Juan und Daniel. Mayra lag in einigen Metern Entfernung auf dem Boden. Leblos. Die Augen kalt und starr gen Decke gerichtet.

      »Rede mit mir, Kaz«, verlangte ich, während ich nach meinem Smartphone suchte … bis mir einfiel, dass ich es im Jeep zurückgelassen hatte, um sicherzustellen, nicht zufällig entdeckt zu werden.

      Mierda.

      Ich konnte ihn nicht allein hier liegen lassen, auch wenn es nur wenige Meter waren. Was, wenn einer von Mayras Söldnern zurückkehrte?

      Kaz hustete. »Erzähl mir lieber, was gerade passiert ist.«

      »Dass du angeschossen wurdest?«

      »Nein«, erwiderte er mit einem schwachen Lächeln. Er griff nach meinen Händen. »Ich weiß, dass die Kugel mich getroffen hat. Fühlt sich an, als würde die Hälfte meines Schädels fehlen. Aber als ich zu Boden gegangen bin … hast du sie einfach nur angestarrt.«

      Ich schnaubte. »Das lag daran, dass ich mich plötzlich erinnern konnte, wie du vom charmant exzentrischen Pianisten zum fiesen Arsch wurdest, dich zu meinem Gefangenen gemausert hast … nur um dann offensichtlich zu entscheiden, dass du kein Interesse mehr daran hast uns … mir … von der Seite zu weichen. Mir ist eingefallen, dass ich auf keinen Fall dabei zusehen kann, wie sie dich erschießt. Du kannst nicht sterben.«

      »Kann ich nicht?«

      Ich hob eine Augenbraue. »Ich verbiete den Männern in meinem Leben zu sterben.«

      »Du wärst beinahe gestorben.«

      »Nur beinahe.«

      »Und du kannst dich nicht mal an die Männer in deinem Leben erinnern.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Da liegst du falsch, Kaz. Ich kenne jedes noch so kleine, schmutzige Detail. Also kannst du nicht sterben. Ich brauche dich lebend.«

      Er schloss die Augen. »Ich gebe mein …. Bestes. Aber gerade fällt es mir sehr schwer, überhaupt wach zu bleiben.«

      »Schlafen ist keine Option«, zischte ich. Mit einem Mal spürte ich die Panik in mir, die ich die ganze Zeit mit dem lockeren Gespräch hatte fernhalten wollen.

      Draußen wurde noch immer geschossen, doch meine Aufmerksamkeit wurde plötzlich von etwas anderem beansprucht. Autos, die sich näherten. Hatte Mayra Verstärkung angefordert?

      Ich griff nach einer Waffe, die einem der toten Söldner aus der Hand gerutscht war, bereit dazu, uns bis aufs Letzte zu verteidigen.

      Die Wagen kamen in der Nähe des Jeeps zum Stehen. Sobald die erste Tür sich öffnete, vergaß ich die Waffe in meiner Hand allerdings komplett. Stattdessen kam ein Geräusch der puren Erleichterung über meine Lippen, als ich nach vorne sackte, mich mit den Händen abfangend.

      Ein Schluchzen löste sich aus meiner Kehle, während Ándres mit finsterem Blick auf uns zukam. Wren schloss sich ihm Sekunden später an, gefolgt von Nacon und letztendlich war da sogar Araceli.

      Mir fehlte die Luft zum Atmen. Die Erinnerungen waren nicht das Einzige, was zurückgekehrt war, sondern auch jeder Funken von Gefühlen, die ich jemals für diese Menschen empfunden hatte. Haltsuchend stützte ich mich weiter am Boden ab, doch letztlich konnte ich nicht länger in dieser Position verharren.

      Ich kämpfte mich auf die Füße, mit der Hand auf Kaz deutend. »Er lebt, aber Lino, Juan und Daniel sind immer noch mit den Söldnern beschäftigt.«

      Weitere Tränen flossen, obwohl ich mir nicht einmal bewusst gewesen war, dass ich überhaupt weinte.

      »Bist du verletzt?« Ich wusste nicht, wer die Frage überhaupt stellte.

      Kopfschüttelnd verneinte ich. »Nein. Nein, mir geht es gut.«

      Innerlich hatte ich mich bereits auf eine Standpauke vorbereitet, doch die blieb aus. Stattdessen beschloss mein Körper, an seinem maximalen Belastungslimit angekommen zu sein. Die letzten Stunden, die zurückkehrenden Erinnerungen, die Angst um Kaz, die Panik, dass es Mayra doch noch gelang, mir alles zu nehmen, was jemals eine Rolle gespielt hatte … ich verlor das Bewusstsein, ohne ihnen überhaupt gesagt zu haben, dass ich alles wusste. Alles.
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      Der Wartebereich innerhalb des Krankenhauses war normalerweise mit Angehörigen gefüllt, doch auf mein kurzes Zwiegespräch mit dem leitenden Oberarzt hin war es geräumt worden und beherbergte nun nur noch bekannte Gesichter. Die Stille war ohrenbetäubend. Keiner traute sich, irgendetwas zu sagen, zu groß war die Angst davor, dass unsere Worte etwas wachrufen könnten, was wir nicht erleben wollten.

      Noch hatte ich mir nicht erlaubt, über das nachzudenken, was in der Lagerhalle in Manaus geschehen war. Zumindest nicht darüber, dass Sage allein aufgebrochen war, um Kaz zu retten, nachdem sie das Gefühl gehabt hatte, etwas würde nicht stimmen. Wren hatte ja nicht ahnen können, wie sich die Lage entwickeln würde. Dass ihr Gefühl recht behielt und sie sich allein auf den Weg machte, um sich dem Problem anzunehmen, nachdem Ándres es ihr kurz zuvor noch explizit verboten hatte.

      Am liebsten hätte ich ihr dafür, dass sie sich über einen direkten Befehl hinweggesetzt hatte, den Kopf abgerissen … doch die Tatsache, dass sie nicht nur Kaz mit ihrem mutigen Auftreten gerettet, sondern auch Mayra ausgeschaltet hatte, ließ mich das schnell wieder vergessen. Auch die Söldner-Gruppe, die sie gemeinsam mit Souza angeheuert hatte, war Geschichte. 

      Vor wenigen Wochen noch hatte ich nicht erwartet, irgendwann gemeinsam mit ihnen allen in einem Krankenhaus zu sitzen und darauf zu warten, dass der Arzt uns darüber informierte, wie es um Kaz stand. Tatsächlich hatte es sich nur um einen Streifschuss gehandelt, doch aufgrund der Stelle und der Tatsache, dass sein Gehör in Mitleidenschaft gezogen worden war, hatten sie ihn relativ schnell nach unserer Ankunft in den Operationssaal gebracht. Das war fast drei Stunden her – und irgendwie machte mich jede Minute, die wir auf Kaz warten mussten, nur noch nervöser.

      Was, wenn es Komplikationen gegeben hatte? Oder wenn der Blutverlust zu hoch gewesen war? All diese Szenarien wollte ich mir gar nicht ausmalen, denn falls er diesen letzten Akt nicht überlebte …

      Mein Blick glitt zu Sage, die vom Krankenhauspersonal einen Kasack inklusive Hose geliehen bekommen hatte, weil ihre Kleidung blutgetränkt gewesen war. Selbst in ihren Haaren klebte die zähe Flüssigkeit noch, nur dass sie dort getrocknet war und ihre Haare strähnig wirken ließ.

      Sie war unverletzt – bis auf ein paar Kratzer und Prellungen. Dafür hatte sie eindeutig einen Schock erlitten, denn nachdem sie uns versichert hatte, ihr ginge es gut, war sie zunächst in Ohnmacht gefallen, nur um kurz darauf zu erwachen und sich in Schweigen zu hüllen. Sage wirkte genauso nervös wie ich, als machte sie sich ernsthaft Sorgen um Kaz und sein Wohlergehen. Wobei … angesichts der Tatsache, wie sie beschützend über seinem Körper gekauert hatte, als wir in die Lagerhalle gekommen waren, kaufte ich ihr die Sorge durchaus ab.

      Die Ärzte hatten ihr auf unseren Wunsch hin ein Beruhigungsmittel gespritzt und ein Schmerzmittel. Außerdem hatten sie ihre Wunden überprüft und grünes Licht gegeben, dass der Heilungsprozess durch ihren kurzen Ausflug nicht gefährdet worden war. Der ganze Spaß kostete einen Haufen Geld, denn ich liebend gern bezahlte nicht nur für die bevorzugte Behandlung, sondern auch für das Schweigen aller Ärzte und Krankenpfleger, die an der Angelegenheit beteiligt waren.

      Ich verschränkte meine Finger miteinander. Kaz war zum Freund geworden, mehr noch. Zur Familie. Zu sehen, wie er geschwächt und blutend auf dem Boden der Lagerhalle gelegen hatte, verpasste mir noch jetzt ein flaues Gefühl im Magen. Sofort war klar gewesen, dass ein privater Arzt das nicht würde regeln können. Ebenso wenig die Verletzungen, die Lino, Juan und Daniel davongetragen hatten. Alle hatten sich Kugeln eingefangen und waren direkt nach Kaz in verschiedene Operationssäle gebracht worden. Auch von ihnen fehlte bisher jede Nachricht.

      Kurz sah ich zu Ándres, der den Leichnam seiner Mutter sehr wohl gesehen, aber nichts weiter dazu gesagt hatte. Nicht zu mir, nicht zu Wren. Sage hatte er diesbezüglich keine Fragen gestellt und es wirkte auch nicht, als würde er ihr hinterher trauern. Trotzdem spürte ich, dass in dieser ganzen Konstellation etwas nicht stimmte. Würde es besser werden, sobald man uns die Nachricht überbracht hatte, dass Kaz lebte und vor allem auch überleben würde?

      Die Tür zum Wartebereich wurde keine fünf Sekunden später aufgestoßen. Ein älterer Mann in blauem Kittel kam herein und riss sich die Maske vom Gesicht. »Die Familie von Kaz Alarcón?«

      Lustig. Als wüsste er nicht genau, dass außer uns niemand hier war. Ich erhob mich zeitgleich mit den anderen. Beschwörend sah ich den Arzt an – er sollte jetzt bloß nichts Falsches sagen.

      »Wir konnten die Wunde verschließen und das Ohr soweit rekonstruieren. Einer unserer besten plastischen Chirurgen hat sich darum gekümmert. Sein Trommelfell ist gerissen, aber das sollte verheilen und keine weiteren Probleme nach sich ziehen. Der Schnitt an seinem Oberarm wurde ebenfalls versorgt«, begann er.

      Erleichterung schwappte über mich hinweg.

      »Was ihre Mitarbeiter angeht … Die Kugeln konnten entfernt und die Wunden versorgt werden. Wir würden sie alle gerne noch eine Nacht überwachen, falls das in Ihrem Interesse ist.«

      Ich wechselte einen kurzen Blick mit Ándres, der nickte. »Wann können wir Kaz sprechen?«

      »Aktuell befindet er sich noch im Aufwachraum. Aber sobald er bei Bewusstsein ist und wir sichergestellt haben, dass alles in Ordnung ist, sehe ich kein Problem. Nur nicht alle auf einmal, in Ordnung?«

      »Natürlich. Dankeschön«, erwiderte ich, ehe ich mich erleichtert zurück auf den Stuhl fallen ließ.

      Der Arzt verschwand und es fühlte sich an, als wäre die Blase, in der wir uns die ganze Zeit befunden hatten, endlich geplatzt.

      »Das heißt, der ganze Albtraum ist endlich vorüber«, murmelte Araceli und stützte sich auf den Knien ab.

      Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Gar nichts war vorüber. Mit Kaz war ein weiterer aus unseren Reihen verwundet, wir waren noch immer in Brasilien gestrandet und Sage hatte keinen blassen Schimmer, was sie heute wirklich getan hatte. Welche Tragweite ihre Handlung hatte …was sie bewiesen hatte, ohne es überhaupt zu ahnen.

      »Der Albtraum ist erst vorüber, wenn Sage ihre Erinnerungen zurück hat und wir zurück in Kolumbien sind«, erwiderte ich.

      Sage hob den Kopf und sah in meine Richtung. »Ja, was das angeht …«

      Auf einmal war Ándres direkt vor ihr, die Hände an ihren Schultern. Skeptisch sah er sie an. Forschend. Als würde er nach irgendeiner sichtbaren Veränderung suchen, die ihm bislang entgangen war.

      »Was?«, knurrte er.

      Innerlich bereitete ich mich auf die nächste Hiobsbotschaft vor.

      Sage räusperte sich und sah ein wenig betreten zu Boden, bevor sie den Blick wieder hob und Ándres geradewegs bis in die Seele starrte. »Es gibt keine Erinnerungslücken mehr. Ich weiß alles.«

      »Seit wann?«, verlangte Ándres zu wissen.

      Wren hatte sich ebenfalls wieder erhoben, genau wie Araceli, die sich von hinten immer weiter annäherte, so als würde sie Sage gleich anspringen wollen.

      »Als deine Mutter ihn knapp verfehlt hat und er blutend vor mir zu Boden gegangen ist … kam alles zurück. Aber Kaz … und die Kopfschmerzen. Die Panik. Die Verwirrung … es fühlt sich an, als wäre ich dazu gezwungen, einen verdammten Film über mein Leben zu schauen. Mit jeder Sequenz rückt ein weiterer Teil an den richtigen Platz. Ich könnte im Stehen einschlafen, ehrlich«, erklärte sie. »Ich weiß einfach nicht, wie ich mich verhalten soll, ohne dass es seltsam wird.«

      Diesmal glitt ihr Blick zu mir, bevor er wieder zu Ándres zurückkehrte.

      »Ich brauche Zeit, um mich wieder einzugewöhnen. Ehrlich. Ich wollte kein Geheimnis daraus machen oder es länger als nötig für mich behalten. Nur bis wir wissen, dass es Kaz gut geht.«

      Falls es meinen Bruder störte, dass es ausgerechnet Kaz’ Verletzung gewesen war, die ihre Erinnerungen getriggert hatte, ließ er sich diesbezüglich nichts anmerken. Er sagte tatsächlich gar nichts dazu, sondern streckte stattdessen wortlos die Arme aus.

      Mit Tränen in den Augen schlang sie ihre eigenen um seine Mitte und lehnte den Kopf an seine Schulter ab. Egal, wie viel sie für Araceli empfand, egal wie wichtig Wren und Kaz ihr waren, Ándres würde immer einen ganz besonderen Platz einnehmen, den niemand ersetzen konnte.

      Das galt genauso für sie, denn andernfalls hätte er sich nicht immer wieder am falschen Ende seiner eigenen Waffe vorgefunden … oder ihr so schmerzhafte Drohungen gemacht, dass er seine Frau zurückhaben wollte.

      Dieses Mal kam die Erleichterung nicht gedämpft – sondern füllte mich vollständig aus. Der Albtraum war tatsächlich fast vorbei.

      Ich beobachtete Araceli dabei, wie sie sich der Umarmung anschloss. Ich war noch nicht bereit zuzugeben, wie sehr ich sie wirklich mochte. Ich wusste nur, dass es mir zum ersten Mal nichts ausmachte, sie neben Wren, Sage und Ándres zu sehen. Nur weil sie mit ihnen eine tiefe Verbindung pflegte, änderte das an jener zu mir nichts.

      Noch so eine Sache, die ich allein durch Kaz gelernt hatte.

      Aus den Augenwinkeln heraus sah ich den Arzt wieder, der mir gestikulierte, zu ihm nach draußen auf den Flur zu kommen. Also ließ ich die vier anderen allein zurück, war meine Anwesenheit für den Moment doch ohnehin überflüssig, und beehrte stattdessen den Doc.

      »Wenn Sie wollen, können Sie ihn jetzt kurz besuchen.«

      Ich nickte und folgte ihm durch eine Reihe von Gängen, bis er mir den Weg zu einer allerletzten Tür wies, die ich passierte, nur um mich in einem ruhigen Patientenzimmer wiederzufinden.

      Kaz war an ein paar Monitore angeschlossen, hatte einen dicken Verband um den Kopf und sah etwas fahl aus, war allerdings bei Bewusstsein. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich an die Wand und musterte ihn einige Sekunden lang.

      »Du wolltest dein Schicksal heute wirklich herausfordern, oder?«

      »Ich konnte ja schlecht ahnen, dass plötzlich alles schiefgeht.«

      »Du kannst froh sein, dass Sage stur genug war, sich über Ándres‘ Anweisungen hinwegzusetzen.«

      Er hob eine Augenbraue. »Ihr wusstet nichts?«

      »Nein. Wren war in seine Recherche vertieft und als sie sich Sorgen machte, weil wir eine Weile nichts von dir gehört haben, hat er es abgetan. Also hat sie Juan und Daniel zur Kooperation gezwungen. Wir haben den Jeep getrackt – dein Vater muss da wirklich mal einen Palast besessen haben …«

      »Sie hat mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt, Nacon. Mayra hatte diesen Sarg und als sie ihn aufmachte, war ich der festen Überzeugung, dass er leer sein würde. Stattdessen lag Sage darin.«

      Sein Puls stieg an, die Maschine verriet es.

      »Und du dachtest, sie hätte sie doch erwischt«, murmelte ich. »Das erklärt die brutal getöteten Söldner. Du hast da einen kleinen Kreis der Zerstörung hinterlassen.«

      »Ich dachte …«

      Wissend nickte ich. Die letzten Wochen hatte er sich so sehr zusammengerissen, dass das der Funke gewesen war, der alles zum Explodieren gebracht hatte.

      »Mayra ist tot. Du lebst. Juan, Lino und Daniel ebenfalls. Sage geht es gut.«

      Kaz richtete sich ein wenig auf, obwohl es ihm eindeutig Schwierigkeiten bereitete. »Sie erinnert sich. An alles.«

      »Ich weiß.«

      Erleichtert sank er zurück auf das Kissen. Man merkte ihm mittlerweile deutlich an, dass diverse Medikamente durch ihn hindurch flossen. Sie machten ihn langsam, ein wenig aufgedreht und unfokussiert.

      »Du solltest dich vielleicht ein bisschen ausruhen, Kaz. Die Ärzte werden dich über Nacht hier behalten.«

      »Ich bin froh, dass ihr mich gerettet habt.«

      »Warum sollten wir dich im Stich lassen? Du gehörst jetzt zu uns. Und wie du siehst, werden unsere Leute auch dann gerettet, wenn man nicht mal genau weiß, warum man das tut.«

      »Ich glaube, ich liebe sie. Eigentlich hatte ich schon damals verloren, als du sie geschickt hast, um mich umzubringen. Genauso gut hätte sie mich verführen und auf eure Seite ziehen können. Das hätte uns allen einiges erspart.«

      Das war definitiv die Narkose, die aus ihm sprach. Ich schmunzelte. »Vielleicht solltest du wirklich ein wenig schlafen und dir dann nochmal genau überlegen, was du zu ihr sagst, Kaz.«

      »Vielleicht«, erwiderte er murmelnd, die Augen schon halb geschlossen.

      Dieser Tag hatte das Potenzial gehabt, sich zu einem schrecklichen Desaster zu verwandeln … und hatte sich dann unerwartet doch noch gemausert. Zum Glück. Denn ohne Kaz wäre das Kartell in den letzten Wochen wahrlich den Bach hinabgegangen.
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      Den Ausdruck in der Hand herumschwenkend ging ich auf Nacon zu, der immer noch tief in seinen Laptop versunken war und nicht einmal das Essen angerührt hatte, dass ich ihm vor drei Stunden auf den Tisch gestellt hatte. Sah ganz so aus, als würde er in seinen aktuellen Planungen so versunken sein, dass die Außenwelt an Bedeutung verlor. Was nicht unbedingt schlecht war … aber auch nicht unbedingt ideal.

      Ich ließ die Papiere vor ihm auf den Tisch rieseln, sodass seine Aufmerksamkeit vom Bildschirm zu mir flackerte. Mit verschränkten Armen sah ich auf ihn hinab. »Irgendwann verhungerst du noch.«

      »Bist du deswegen hier? Um mich zurechtzuweisen?«

      »Nein. Ich bin hier, weil ich etwas gefunden habe. Und wenn du einen Blick auf die Mails werfen würdest, die ich dir schicke, wüsstest du das auch.« Anscheinend machte Nacon ein kleines Spiel daraus, alle Mails außer meine zu lesen.

      »Ich habe zu tun.«

      »Und ich habe einen kleinen Waffenhändler ausfindig gemacht, der sein Anwesen verkaufen will. Er wird nicht auf dich warten, nur weil dein Name Ofidios ist.«

      Meine Berührungsängste mit der Arbeit des Kartells hatten in den letzten Wochen drastisch abgenommen. Kaz war nach wie vor nicht dazu in der Lage, auf einen Bildschirm zu schauen und irgendwer musste dafür sorgen, dass all die wichtigen Angelegenheiten weiterhin organisiert wurden. Nacon händelte weiterhin seinen Part, aber Kaz war zu einer Stimme in meinem Ohr geworden, die mir klare Anweisungen zu allem erteilte, was ich wissen musste, um seinen Job zu übernehmen.

      Bisher hatte er mir nicht verraten, warum er ausgerechnet darauf bestanden hatte, dass ich diesen Job übernahm, doch nach den ersten Tagen, in denen es mir wirklich schwergefallen war aktiv an diesen Machenschaften teilzunehmen, fiel es mir zusehends leichter … leichter, die Schattenseiten zu ignorieren und mich auf das Ergebnis zu konzentrieren, das die Arbeit uns brachte.

      »Wieso findest du einfach so irgendwelche Waffenhändler?«

      »Weil ich nach ihnen suche, Nacon. Wir brauchen einen Ersatz für Medellín.«

      Er wirkte nicht begeistert, aber das spielte keine Rolle. »Und warum will er sein Anwesen loswerden?«

      »Weil er sich eine süße, kleine Insel vor Ecuador gekauft hat.«

      Während Nacon seine Zeit damit verbrachte, die vorhandenen Grundstücke und Häuser des Kartells zu verkaufen, hatte ich mich auf die Suche nach einem Ersatz für das Anwesen bei Medellín gemacht. Bevorzugt eines, dessen Standort noch nicht durchgesickert war, so wie es bei allen anderen Besitztümern der Fall gewesen war, nachdem sich herausgestellt hatte, wer eigentlich gegen uns arbeitete.

      »Ich brauche mehr Informationen als das, Celi.«

      »Die hättest du, wenn du deine verdammten Mails lesen würdest!«, murmelte ich und setzte mich auf den Tisch, direkt neben seinen Laptop. Bevor ich ihn ansah, sammelte ich die Papiere wieder ein.

      Ich reichte ihm das erste Blatt. »Das Grundstück befindet sich in der Nähe von Sapzurro, zwischen den Bergen, versteckt unter den Baumkronen des Dschungels. Es ist riesig. Wenn wir am anderen Ende ein paar Lagerhallen und Unterkünfte errichten, könnte man das Training dort wieder aufnehmen. Außerdem ist die Lage strategisch wirklich unschlagbar. Wenn du willst, kannst du zu Fuß nach Panama laufen.«

      Nacons Blick klebte auf dem Ausdruck, also fuhr ich fort.

      »Kaz hat in den letzten Wochen alle Shipments umverteilt. Cartagena, Barranquilla, Riohacha und Covenas. Außerdem Necoclí, was in unmittelbarer Nähe liegt. Buenaventura ist tot. Die neuen Umschlagplätze sind gute Ausgangspunkte für die Belieferung der Zielhäfen. Zumindest, wenn wir Kolumbien an und für sich nehmen.«

      »Und das hast du dir allein zusammengereimt?«, fragte er, vorsichtig in meine Richtung blickend.

      »Kaz hat dafür gesorgt, dass ich mich auf angemessene Weise damit beschäftige.«

      »Und dieses Grundstück … hat was?«

      »Du meinst abgesehen von dem Pool und dem privaten Wasserfall, dem vielen Platz für alle anstehenden Projekte und dem riesigen Haus?«

      Abwartend sah er mich an.

      »Privatsphäre. Genügend Räumlichkeiten, dass wir uns alle tagelang aus dem Weg gehen können. Ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem. Der Kerl legt viel Wert auf Sicherheit, dementsprechend hat er eine ordentliche Summe dafür investiert. Wir müssen lediglich die Männer finden, die all das auch bewachen können. Aber darüber habe ich mit Lino bereits gesprochen. Er würde sich darum kümmern, wenn ihr es ihm ermöglicht.«

      »Wolltest du dich nicht eigentlich aus all diesen Angelegenheiten heraushalten?«

      Da hatte Nacon nicht ganz Unrecht. Mein Interesse an der Arbeit des Kartells war weiterhin gering. Ich wollte nicht wissen, was genau verkauft wurde, wie die Organisationskette dahinter aussah und wen diese Arbeit bereits das Leben gekostet hatte. Allerdings wollte ich sehr wohl sicherstellen, dass die Fäden von einem Ort gezogen wurden, der sicher war, damit sich die Szenarien der letzten Wochen so schnell nicht wiederholten.

      Deswegen hatte ich alle anderen angebotenen Grundstücke auch ignoriert. Sie waren zu offensichtlich gewesen, hatten eine heftige Vorgeschichte oder boten nur einen Bruchteil dessen, was wir eigentlich brauchten.

      »Ich will immer noch nicht wissen, was für Waren von welchem Ort kommen. Aber ich kann zumindest dafür sorgen, dass wir nicht ewig in Manaus gestrandet sind.«

      Das schien er als Antwort zunächst zu akzeptieren, denn er sammelte alle Blätter in einem Stapel und nickte. »Ich schaue es mir an.«

      »Falls du Hilfe brauchst …«

      Nacon würde auch ohne meine Hilfe die richtige Entscheidung treffen, daran hegte ich zur Abwechslung keine Zweifel. Die Veränderungen, die sich durch die letzten Wochen zogen, wurden immer greifbarer. Spürbarer …
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      Es wäre eine glatte Lüge gewesen zu behaupten, dass ich die letzten beiden Wochen nicht auf irgendeine Weise genossen hätte, denn Sage hatte an den Worten, die sie im Krankenhaus ausgesprochen hatte, tatsächlich festgehalten. Keine Action. Kein Training. Nur das Allernötigste – und dazu zählte definitiv viel Schlaf.

      Ándres war bei seinem frühen Aufstehen geblieben, doch das hielt weder Sage noch mich davon ab, einfach noch ein paar Stunden länger liegen zu bleiben. Ursprünglich hatte ich ihn schon dafür küssen wollen, dass er sie trotz ihres Gedächtnisverlustes dazu gebracht hatte, im selben Bett wie wir zu schlafen, aber jetzt, da all diese Erinnerungen zurück waren, und sie nicht mehr diesen elendigen Sicherheitsabstand wahrte, war alles fast wieder beim Alten.

      Sages Kopf ruhte auf einem Kissen neben meiner Schulter und trotz der schwülen Hitze Brasiliens hatte sie die Decke bis zum Kinn nach oben gezogen, als müsste sie sich vor irgendetwas schützen.

      Kein Wunder, dass ihr Körper weiter auf diese Vorsichtsmaßnahmen setzte. Erst zu handeln und dann zu denken, weil ihr Hirn glaubte, sie dadurch vor Gefahren beschützen zu können. Auch wenn es in diesem Haus absolut nichts und niemanden gab, der eine wie auch immer geartete Gefahr für sie darstellte.

      Ich schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte mich stattdessen auf ihren Arm, der quer über meinen Bauch drapiert war. Ich war glücklich. Glücklich, dass Sage lebte. Sich erinnerte. Nicht länger Abstand hielt und wieder zu der Frau geworden war, die ich liebte.

      Ihr Verlust hatte mich innerlich zerrissen, mich mit einer Leere zurückgelassen, wie ich sie noch nicht einmal von der Zeit nach den Hallen gekannt hatte. Noch schlimmer war es nur gewesen, ihre Rückkehr zu erleben und zu wissen, dass sie sich an keinen der kostbaren Momente erinnerte, die wir in den letzten Jahren miteinander geteilt hatten.

      Eigentlich wollte ich Sage noch immer dafür umbringen, dass sie einfach beschlossen hatte, Kaz allein zu retten, aber irgendwie fehlten mir die Argumente dafür, war es doch diese mutige Entscheidung gewesen, die sie letztlich zu uns zurückgebracht hatte. Ich konnte ihr nicht für etwas böse sein, was mir am Ende etwas Gutes geschenkt hatte.

      Langsam glitt ich mit den Fingern über ihren nackten Oberarm, bis ich den Verband erreichte, der ihre Schulter umhüllte. Die doppelte Belastung ihres Körpers und ihres Geistes hatte letztendlich dazu geführt, dass ihre Wunden langsamer heilten. Kein Wunder, da existierten immerhin noch andere Wunden, die nicht so offensichtlich zu sehen waren.

      »Du beobachtest mich schon wieder während ich schlafe«, murmelte Sage plötzlich und öffnete blinzelnd ihre Augen, nur um mich mit amüsiertem Ausdruck zu fixieren. »Du musst nicht über mich wachen, weißt du.«

      »Ich muss ein paar Wochen nachholen, in denen du nicht neben mir warst.«

      »Ándres scheint ein guter Ersatz zum Kuscheln zu sein«, erwiderte sie.

      Natürlich brachte sie diesen Kommentar – nachdem sie uns vor noch gar nicht allzu langer Zeit selbst beim Schlafen beobachtet hatte.

      »Ist nicht das Gleiche«, hielt ich dagegen, den Kopf schüttelnd. Ándres war ein Anker gewesen, den ich gebraucht hatte, um mich nicht außerhalb der Realität vollkommen zu verlieren. Eine Verbindung zu jener totgeglaubten Frau, die nun sehr lebendig neben mir lag und mich sanft ansah.

      »Es tut mir weh, wenn ich daran denke, was ihr alle durchmachen musstet. Ich wünschte wirklich, dass es anders gewesen wäre.«

      Das wünschte ich mir ebenfalls. Trotzdem war an der Vergangenheit nichts mehr zu ändern. Wir mussten sie akzeptieren, und in der Gegenwart und der Zukunft das Beste daraus machen.

      »Ich bin froh, dass du nicht tot bist, Sage. Nicht nur wegen mir. Wegen uns allen. Ándres wollte sich wirklich das Leben nehmen. Er würde es nicht zugeben, aber die Schuld hat ihn aufgefressen. Er hat wirklich geglaubt, das alles sei nur wegen ihm passiert.« Von Wren und Kaz wollte ich gar nicht erst anfangen. Die Erinnerung an Ándres und die Waffe, die er sich gegen die Stirn gepresst hatte, war es, die mich heimsuchte.

      Sage richtete sich ein wenig auf, stützte sich mit dem Ellbogen ab. »Das was Ándres und ich haben, war vom ersten Moment an in Blut geschrieben. Wir sind beide unfähig, ohne den jeweils anderen zu funktionieren. Hätte er sich damals meiner nicht angenommen, nachdem Salvador mich entführt hatte, würde ich heute sicher nicht hier liegen.«

      Wir redeten nie darüber, wie Sage beim Kartell gelandet war, oder was in der Zeit passiert war, bevor wir einander kennengelernt hatten. Umso wichtiger schien es nach dem Verlust all dieser Erinnerungen sie jetzt anzunehmen und zu beachten.

      »Vielleicht schulde ich ihm meinen Dank«, murmelte ich.

      »Und Nacon. Er hat mich gefunden. Und ich fürchte, ich habe mittlerweile keine guten Gründe mehr, ihm zu misstrauen. Selbst Kaz kommt mit ihm zurecht.«

      Ich schnaubte. Kaz war wie ein verdammter Dompteur. Er hatte Nacon einfach zu einem Menschen gemacht, mit dem er zurechtkam – und Nacons Persönlichkeit hatte darunter kein Stück weit gelitten. Im Gegenteil.

      »Also solltest du dich ebenfalls bei ihm bedanken.« Natürlich war ich mir darüber im Klaren, wie schwer so etwas fiel. Danke zu sagen. Sich zu entschuldigen. All diese Taten, bei denen es Mitgefühl brauchte.

      Interessanterweise war es dieser Teil gewesen, der zum Vorschein gekommen war, während sie sich an ihr altes Leben nicht erinnert hatte. Also existierte er – sie hatte ihn nur verdammt gut unter Kontrolle.

      »Vielleicht sollte ich das. Wenn sich der passende Moment bietet …«

      Mir entglitt ein Lachen. Mit Nacon würde es nie einen passenden Moment geben, das wusste sie so gut wie ich. Trotzdem war ich mir auch darüber im Klaren, dass sie es jetzt zwar von sich schob, aber im Endeffekt das Richtige tun würde, sobald sie dazu bereit war.

      Ich beschloss, dass wir uns genug über Nacon, Ándres und die schwierigen Zeiten unterhalten hatten, und verpasste Sage einen leichten Schubs, sodass sie wieder auf dem Rücken landete. Mit einer langsamen Bewegung schob ich mich auf sie, sodass ich auf ihrer Hüfte thronte und mich mit den Händen rechts und links von ihrem Gesicht abstützen konnte.

      Mit hochgezogener Augenbraue sah sie mich an. »Was genau wird das?«

      Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich habe mir gerade überlegt, dass ich mich nicht länger mit dir unterhalten will, sondern lieber etwas anderes tun würde.«

      »Und das wäre?«

      »Wir fangen damit an, dass ich dich küsse«, murmelte ich und beugte mich nach unten, bis unsere Lippen aufeinandertrafen. Automatisch schloss ich die Augen und genoss die Tatsache, dass sie sich in den Kuss lehnte, mir entgegenkam und deutlich machte, wie sehr sie das ebenfalls wollte.

      Ich sehnte mich nach ihr, egal wie fest sie die Arme nachts um mich schloss, egal wie oft ihre Finger zwischen meine Beine glitten und egal, wie oft ich sie zum Höhepunkt brachte. Es war nicht genug. Niemals. Als wäre das eine Art, die Wunden zu heilen und uns vor Augen zu führen, dass wir nicht verloren hatten, sondern am Ende als Gewinner aus der ganzen Geschichte herausgegangen waren.

      Meine Zunge glitt in Sages Mund, während ihre Hände über meinen Körper wanderten und mich immer näher heranzogen, bis ich mich nicht länger über ihr halten konnte, sondern mit vollem Gewicht auf ihr lag.

      Für einen kurzen Moment machte ich mir Sorgen um ihre Verletzungen, doch sobald ihre Hände sich um meinen Hintern schlossen, war der flüchtige Gedanke bereits wieder verschwunden.

      Wärme stieg in mir auf, sammelte sich zwischen meinen Beinen. Die Küsse reichten nicht aus. Ich wollte mehr von ihr, angefangen damit, dass die Kleidung zwischen uns verschwinden musste und endend damit, dass ich sie auf meiner Zunge schmecken wollte.

      Ich zog ihr das Shirt aus, ließ meines folgen und setzte dann den Kuss fort, bevor ich an ihrem Hals entlang weiter nach unten glitt. Sie streckte mir ihren Oberkörper entgegen, folgte jeder meiner Berührungen mit hitzigem Blick.

      Ein Schmunzeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich mich weiter nach unten schob, bis ich den Saum ihrer Unterwäsche erreichte. Auch die musste meiner Zielstrebigkeit weichen. Sages Finger glitten durch meine Haare, während ich die Innenseite ihres Oberschenkels liebkoste. Ihre Hüfte zuckte mir verlangend entgegen und ich konnte nicht anders, als darüber zu lachen. Vorher hatte es diese Form der Ungeduld nie gegeben, weil die Angst nicht existiert hatte, nie wieder im gleichen Bett zu liegen.

      Jetzt war der Gedanke, dass es genauso gut das letzte Mal sein könnte, so verdammt präsent. Gerade deswegen ließ ich mir Zeit, um jeden Moment in mich aufnehmen zu können.

      Sie würde noch früh genug kommen, mit meiner Zunge an ihrer Klit und meinen Fingern tief in ihr, an dieser einen empfindlichen Stelle. Das würde ich schon sicherstellen.
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      Mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete ich Kaz dabei, wie er versuchte, Sage eine leichte Melodie auf dem Klavier beizubringen – und kläglich scheiterte. Denn obwohl sie in Sachen Waffen ein für uns kaum erreichbares Fingergeschick bewies, schien es ihr absolut unmöglich zu sein, sie so zu koordinieren, dass dabei etwas herauskam, was nicht in den Ohren schmerzte.

      Der Anblick belustigte mich. Vor allem, weil Kaz eine Engelsgeduld bewies und Sage mit jeder Minute, in der es bei ihr nicht klang wie bei dem Brasilianer, frustrierter zu werden schien.

      Meine Ohren dankten es Kaz, als er die Kontrolle vollends an sich riss und begann, das komplette Lied zu spielen, statt immer nur einen Teil davon. Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, jemals eine Szene wie diese vor Augen zu haben. In Medellín und vor allem unter Salvador hatte es diese Art des Zusammenhalts nicht gegeben. Alles war darauf ausgelegt gewesen, einfach nur zu funktionieren. Kein Spaß. Keine Freizeit. Und vor allem nicht dieses Gefühl, das einen vergessen ließ, dass man eigentlich arbeitete.

      Allein die Momente, die wir alle zusammen auf der Couch verbracht hatten, in denen absolut nichts relevant gewesen war, außer dem, was gerade vor uns auf dem Bildschirm geschah … damit wirkte es gar nicht mehr so schlimm, ein Teil des Kartells zu sein. Vor Salvadors Tod war es ein hartes Schicksal gewesen, ein Zwang. Mittlerweile war es eine große Familie, der man gerne beiwohnte. Mit der man Seite an Seite kämpfte … und entweder gewann, oder eben verlor. Wir hatten beide Varianten bereits erlebt und mittlerweile war auch klar, dass uns jedes dieser Szenarien gestärkt hatte. Bis zu diesem Punkt: Wir lebten mit unserem ehemaligen Feind im gleichen Haus, in einem Land, das nicht unsere Heimat war. Wir brachten uns nicht gegenseitig um, und arbeiteten kontinuierlich daran, das aufrecht zu erhalten, was wir in den letzten Monaten irgendwie gemeinsam erschaffen hatten.

      Vielleicht war das alles zu gut, um wahr zu sein, aber für den Augenblick spielte nicht einmal das eine Rolle.

      »Wenn du mich fragst, sollte Sage definitiv bei den Waffen bleiben«, murmelte Ándres neben mir und warf einen Blick auf Sage und Kaz, die inzwischen bei einem Stück von Beethoven waren, das bei Kaz wie ein Meisterstück klang und bei Sage … nun ja, da klang es nicht einmal nach Musik.

      »Exakt mein Gedanke«, erwiderte ich grinsend und löste mich von meinem Beobachtungsposten, um Ándres in die Küche zu folgen.

      Dieses Haus hatte einen großen Vorteil: Durch die überschaubare Quadratmeteranzahl verloren wir uns nicht in den unendlichen Weiten eines Gebäudes. Es gab einen zentralen Ort, an dem wir uns immer trafen und trotzdem hatte jeder, der es brauchte, die Option auf Privatsphäre. Irgendwie hoffte ich, dass dieser Aspekt nicht verloren ging, wenn wir erst einmal zurück nach Kolumbien zogen.

      »Ich frage mich, wo er das überhaupt gelernt hat. Sicher nicht von seinem Vater«, fuhr Ándres ohne Umschweife fort.

      »Er hatte auch eine Mutter. Vielleicht hat die es ihm beigebracht. Oder er hat es allein gelernt, weil er einen Ausgleich zu dem ganzen Rest brauchte.« Ich erinnerte mich gut an seine Worte – an das Geheimnis, das er mit mir geteilt hatte. Talente wie dieses bewahrten die Menschlichkeit, denn sie hatten nichts mit dem Blutvergießen der Welt zu tun, in der wir eigentlich lebten.

      Vielleicht sollten wir uns alle ein Beispiel daran nehmen, denn unter Salvadors Regime hatte keiner ein Hobby gehabt, das nicht mit dem Kartell zu tun gehabt hatte.

      »Vielleicht. Oder er hat es einfach nur gelernt, um Frauen zu beeindrucken.«

      »So wie du dein Interesse für Blumen und Essen entdeckt hast, als es darum ging, Sages Wut zu besänftigen?«

      Ándres schnaubte. »Ich finde beides interessant.«

      »Du könntest nicht mal einen Farn von stinknormalem Gras unterscheiden. Und kochen kannst du auch nicht«, erinnerte ich ihn amüsiert.

      »Richtig«, murmelte er. »Aber eigentlich ist es auch nicht das, worüber ich mich gerne mit dir unterhalten würde.«

      Ich hob eine Augenbraue. Das war ein scharfer Themenwechsel.

      »Eigentlich wollte ich es früher ansprechen, aber irgendwie bot sich nie die Gelegenheit dazu und … ich glaube aber, es ist wichtig, zumindest einmal kurz darüber zu reden.«

      Die Anspannung, die ich plötzlich zwischen meinen Schulterblättern verspürte, warnte mich bereits vor dem, was er als Nächstes sagen würde. Weil ich nichts erwiderte, fuhr er einfach fort.

      »Sage hat mir schon direkt nach den Hallen erzählt, wofür mein Vater verantwortlich ist. Eigentlich gibt es nichts, was ich dazu sagen kann, dass es irgendwie besser macht. Es ist passiert, es ist Jahre her, aber trotzdem beschäftigt es mich, wie herzlos mein Vater gehandelt hat. Und du musstest all die Jahre allein damit klarkommen, was es noch schlimmer macht. Ich weiß, dass Sage dir bereits gesagt hat, dass du mit ihr reden kannst, wann immer du es brauchst, aber das gilt auch für mich … Es hat mich nie belastet, ihn umgebracht zu haben, aber je mehr seiner Gräueltaten sich offenbaren, desto erleichterter bin ich, es getan zu haben.«

      Da war es wieder, das Thema, das ich am liebsten ganz unten vergrub und zusätzlich so tat, als würde es nicht existieren. Eigentlich überraschte es mich nicht, dass Sage mit ihm darüber gesprochen hatte. Es hatte sie fast ebenso schlimm belastet wie mich, sie heruntergerissen … und es wäre ein Wunder gewesen, wäre das Ándres nicht aufgefallen. Ich nahm es ihr nicht übel – ihm ebenfalls nicht. Trotzdem kam es so unerwartet, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich reagieren konnte.

      Es war Jahre her, aber immer wenn ich daran dachte, fühlte es sich an, als läge es nicht einmal Stunden zurück. Sages vermeintlicher Verlust hatte alles aufgewühlt und ihre Rückkehr hatte es mir schlussendlich ermöglicht, das Thema wieder zu verbannen.

      Ich brachte ein kurzes Nicken zustande, um ihm zu signalisieren, dass ich ihn durchaus gehört hatte, nur eben noch nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte. »Wir können Geschehnisse nicht rückgängig machen, egal wie sehr wir es uns auch wünschen«, meinte ich schließlich.

      Das galt für so vieles. Nicht nur den Tod von Menschen.

      »Es ist besser, im Hier und Jetzt zu leben, als in der Vergangenheit festzuhängen. Es gab ein paar Monate, in denen alles in Ordnung war. Die lasse ich mir nicht nehmen, nur weil es auf schreckliche Weise geendet ist. Das wäre dumm. Natürlich wünsche ich mir manchmal, dass es anders abgelaufen wäre, das ist ganz normal … aber … ich habe wirklich lange daran festgehalten, Ándres. Gefühle von mir geschoben, geleugnet sie zu besitzen. Ich habe mir vorgemacht, ein gefühlskalter Mann zu sein, der nicht weiß, was Emotionen bedeuten. So habe ich in Salvadors Gegenwart überlebt, wohlwissend, was er getan hat. Aber irgendwann in den letzten Monaten ist mir aufgefallen, dass es nicht so sein muss.«

      »Sage.«

      »Richtig.«

      »Sie beeinflusst uns alle«, stellte er fest, ein wenig amüsiert darüber.

      »Aber nicht nur Sage. Celi ebenfalls. Das Kartell war jahrelang ein Ort, an dem es Gefühle, Vertrauen und Liebe nicht gab. Vermutlich stand sogar die Todesstrafe darauf. Und jetzt … möglicherweise ist das der Grund, warum es jetzt so viel davon gibt.« Ich konnte mir ein Schmunzeln darüber selbst nicht verkneifen.

      »So kann man es auch in Worte fassen.«

      Aber er leugnete es nicht. Sage hatte nicht nur einen Mann an ihrer Seite, sondern gleich drei. Außerdem Araceli. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich aus Kaz’ Beschützerinstinkt ihr gegenüber etwas anderes entwickelte. Sie war in unserer Welt ein unbeschriebenes Blatt. Eine Verbindung zu einer absolut guten Seite, die nicht befleckt war von den Gewalttaten, die wir anderen regelmäßig verübten. Mochte sein, dass sie ebenfalls unter Salvador gelitten hatte, doch das änderte nichts an dem positiven Einfluss, den sie auf uns alle ausübte.

      »Es stand nie zur Debatte, irgendwen zu einer Entscheidung zu zwingen, oder? Sie gehört dir und daran hat keiner Zweifel, aber trotzdem teilst du. Mit Celi. Mir. Kaz.«

      »Frag sie nach meiner Reaktion, als Matías mit ihr geflirtet hat«, erwiderte Ándres, ohne das Gesicht zu verziehen, bevor er auf meine eigentliche Aussage zu sprechen kam. »Ich weiß schon sehr lange, dass sie mehr braucht als mich. Ich hatte lange Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Und habe auch ewig daran festgehalten, dass deshalb eine lockere Sexbeziehung die beste Lösung für uns beide ist.«

      Aber dem war natürlich nicht so. Weil nur Sex niemals ausreichte, wenn man mehr brauchte als das.

      »Sage war schon immer so. Es musste immer mehr sein. Mit dem Minimum hat sie sich nie zufriedengegeben, egal in welcher Hinsicht. Es hat gedauert, bis das Konkurrenzdenken eingesetzt hat, aber als sie erst einmal davon überzeugt war, in allem die Beste sein zu müssen, hatte der Rest aus unserer Gruppe eigentlich keine Chance mehr gegen sie.«

      »Aber du bist immer gleichauf geblieben, oder nicht?« In meinen Augen waren beide immer auf dem gleichen Level gewesen.

      »Natürlich. Andernfalls wäre ich nicht dazu in der Lage gewesen, mit ihr mitzuhalten. Oder ihr auch nur einen Bruchteil dessen zu geben, was sie braucht.«

      Sage war einfach so gepolt – wenn man den Ball nicht auffing, den sie einem zuwarf, verlor sie das Interesse. Sie spornte einfach jeden automatisch dazu an, entweder auf die gleiche Ebene zu kommen wie sie, oder es zumindest zu versuchen.

      »Sie ist das komplette Gegenteil von meiner ersten Liebe.« Es fiel mir überraschenderweise nicht schwer, das zuzugeben.

      Ándres musterte mich, abwartend ob ich mehr dazu sagte oder das alles war, was ich bereit war, preiszugeben.

      Im Hintergrund registrierte ich noch immer Sage und Kaz, die ihre Versuche am Klavier fortsetzten. Von Araceli und Nacon fehlte jede Spur, aber auch das war nicht seltsam, jetzt wo sie es anscheinend endlich schafften, auf einer gesunden Ebene miteinander umzugehen.

      »Als wir uns kennenlernten, hatte ich keine Ahnung, dass sie einer Rebellenfamilie angehörte und damit eigentlich der Feind war. Es spielte auch keine Rolle. Sie hätte mich genauso wenig verraten wie ich sie. Sie war sanft. Ein wenig zu sanft für die Welt, in die sie hineingeboren wurde. Und die Schwangerschaft war alles andere als geplant. Ich hab mir den Kopf darüber zerbrochen, wie ich sie heiraten könnte, ohne dass Salvador Wind davon bekommt. Tja. Letztendlich wären ihre Überlebenschancen wohl höher gewesen, wenn wir einfach weggelaufen wären.« Ich hob die Schultern an und ließ sie wieder sacken. Wie ich bereits gesagt hatte, lag das alles in der Vergangenheit – daran gab es nichts mehr zu verändern. Und wenn ich immer weiter daran festhielt, es zu bereuen, würde es mich wieder von innen heraus auffressen.

      Ich konnte nicht leugnen, dass es mich zu großen Teilen schon geformt hatte. Nach diesem schrecklichen Tag hatte sich mein Hang zur Kontrolle manifestiert, ebenso der Abstand zu all den Gefühlen. Ich hatte es aufgegeben, anderen Menschen zu vertrauen oder sie zu nah an mich heranzulassen. Die Liste ließ sich mit Sicherheit beliebig fortführen, doch mit all den neuen Veränderungen war sie nicht länger von Belang.

      »Bis heute bin ich beeindruckt davon, dass es Sage gelungen ist, meinen Vater bezüglich Celi an der Nase herumzuführen … und es all die Jahre geheim zu halten. Ich war mit ihr in Cartagena und hatte nie den blassesten Schimmer. Aber es war pures Glück. Und wir wissen beide, was er getan hätte, wenn er es herausgefunden hätte.«

      Tatsächlich war ich froh darüber, dass es Salvador nicht gelungen war, alles zu zerstören. Anstatt Neid zu empfinden, war es Erleichterung, die mich flutete, wenn ich daran dachte.

      »Wir sollten uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt, Ándres. Auf das, was wir aus diesem Kartell machen. Salvador hat sich mit Sicherheit schon hunderte Male im Grab umgedreht, seitdem Nacon an der Macht ist. Das sollten wir aufrechterhalten.«

      Der Gedanke, Salvador Ofidios auch lange nach seinem Tod noch zu belästigen, gefiel mir. Je kreativer wir dabei wurden, desto besser.

      »Keine Sorge, ich habe da schon die ein oder andere Idee«, verkündete Ándres.

      Und daran hatte ich nicht die geringsten Zweifel.
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      Träge glitt ich mit den Fingern über Aracelis nackten Rücken. Sie lag neben mir auf dem Bauch, die Augen geschlossen und doch hellwach. Ihr rasender Herzschlag verriet es ebenso wie die Hitze, die ihr Körper abstrahlte und die Röte, die sich über ihre Wangen zog. Teile von uns klebten immer noch aneinander, sodass eigentlich eine Dusche auf dem Plan stand. Trotzdem rührte sich keiner von uns.

      Stattdessen versuchte ich zu Atem zu kommen und meinen eigenen Puls wieder auf ein normales Level zu bekommen. Zur Abwechslung war dieses Aufeinandertreffen nicht aus dem Bedürfnis heraus entstanden, einen gewissen Schmerz zu überspielen. Trotzdem war die Intensität und Härte geblieben, was mich einerseits überraschte und andererseits dazu führte, dass ich bereits jetzt am liebsten schon wieder in ihr gewesen wäre, um sie erneut zum Schreien zu bringen.

      Wir konnten nicht davon reden, dass irgendetwas an unserer Beziehung zueinander jemals normal gewesen wäre … aber es entwickelte sich wohl langsam eine gewisse Normalität, mit der wir beide leben konnten. Irgendwie.

      Ich hatte keine Ahnung, wie es funktionierte und was dafür verantwortlich war, doch ich würde einen Teufel tun und mich darüber beschweren oder es in Frage stellen.

      »Hast du dir das Grundstück schon angesehen?«, fragte sie unvermittelt und brachte mich damit aus dem Konzept.

      »Schläfst du nur mit mir, um mich von diesem Ort zu überzeugen?«

      Araceli riss die Augen auf und sah mich empört an. »Ich weiß, wie viel Geld auf den Konten des Kartells ist. Wenn, würde ich es eher aus anderen Gründen tun«, feuerte sie zurück.

      »Du willst für den Sex bezahlt werden?«

      Wenn Blicke töten könnten … wäre ich in diesem Moment wohl nicht zum ersten Mal tot umgefallen.

      »Du bist ein anstrengender Bastard, Nacon Ofidios, und ich bin mir sehr sicher, dass du dir dessen bewusst bist«, erwiderte sie spitz und verpasste mir einen Schlag gegen den Oberarm. »Beantworte doch einfach meine Frage.«

      »Warum ist das so wichtig?«

      »Weil ich gerne wüsste, ob ich in absehbarer Zeit Sex in einem Pool haben werde oder nicht.«

      Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich sie an. Skeptisch. »Das meinst du nicht ernst.«

      »Doch. Dann muss ich nämlich noch eine kleine Shoppingtour in Manaus einlegen und Sage überreden, sich mir anzuschließen.«

      »Wir kaufen kein Grundstück, damit du eine Shoppingtour rechtfertigen kannst«, erwiderte ich ernst genug, um mich anschließend selbst zum Lachen zu bringen. Das ganze Gespräch war an Absurdität nicht zu übertreffen. Vielleicht sollte ich den Fokus zurück auf etwas anderes lenken … ich ließ die Hand weiter über ihren Rücken wandern, bis meine Finger an ihrem nackten Hintern ankamen, sodass ich fest zupacken konnte.

      »Ohne Bikini würde es mir besser gefallen. Außerdem ist der bei Sex im Pool sowieso nicht notwendig.«

      »Was ist mit der Zeitspanne, in der wir keinen Sex haben?«

      »Die ist nicht sonderlich lang«, murmelte ich und richtete mich auf, damit ich mich rechts und links von ihren Beinen hinknien konnte.

      Fast von allein reckte sich mir ihre Hüfte entgegen. Fragend. Fordernd. Aufreizend, weil ich genau sehen konnte, wie feucht sie noch immer war.

      Ich beugte mich nach vorne und ließ sie meine Erektion an ihrem Hintern spüren. Meine Lippen glitten über ihr Ohr. »Spürst du den Beweis für meine Aussage?«

      Aracelis Antwort war ein Lachen. »Das hältst du niemals den ganzen Tag durch.«

      »Ich könnte mich mit Wren abwechseln«, erwiderte ich und ließ die Spitze meines Schwanzes durch ihre Feuchtigkeit gleiten, bis ich mich schlussendlich so positionierte, dass es nur noch eine leichte Bewegung brauchte, um in sie einzudringen.

      Sie kam mir entgegen, doch ich verhinderte, dass sie das bekam, was sie wollte. »Vielleicht könnte ich auch Kaz überreden, sich mir anzuschließen. Ich wette, das würde dir gefallen. Wir beide gleichzeitig in dir … das hätte einen gewissen Reiz, oder nicht?«

      Ich schob ihre Haare über ihre Schulter, senkte den Kopf und biss zu, während ich gleichzeitig bis zum letzten Zentimeter in sie glitt, die Bewegung begleitet von ihrem Stöhnen.

      »Das ist Folter«, stieß sie aus, was mir ein dunkles Lachen entlockte.

      »Warum? Es würde mehr Orgasmen für dich bedeuten.«

      »Ihr würdet Möglichkeiten finden, mich leiden zu lassen.«

      Mir fielen auf Anhieb gleich mehrere ein, doch die würde ich ihr nicht offenbaren. Stattdessen gab ich ein nachdenkliches Geräusch von mir und begann damit, sie mit tiefen, harten Stößen zu vögeln, die jedwedes Gespräch sowieso hätten ersterben lassen.

      Ich würde dieses Grundstück kaufen – und dann dabei zusehen, wie sie täglich nackt auf einer Sonnenliege entspannte. Wenn mir der Sinn danach stand, würde ich einfach nach draußen gehen, mein Gesicht zwischen ihren Beinen vergraben oder sie auf meinen Schwanz setzen. Ganz egal, Hauptsache ich bekam das, von dem ich niemals genug bekommen würde.

      Entschlossen griff ich in ihre Haare, zog ihren Kopf ein Stück nach hinten und küsste sie ebenso hart, wie ich sie gerade fickte.

      Wer hätte gedacht, dass ich es irgendwann überhaupt mal auf die Reihe bekam, mich mit irgendetwas nicht in eine dumme Lage zu bringen.
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      Tatsächlich hatte die Zeit, in der Sage sich nicht an die Vergangenheit erinnerte, Einfluss auf ihr Verhalten mir gegenüber genommen. Das scharfe Urteil, das sie mir gegenüber immer gefällt hatte, war verschwunden. Ebenso der Unterton, der irgendwie immer angedeutet hatte, dass sie mich im nächsten Moment genauso gut umbringen könnte. Wir würden nie beste Freunde werden, dahingehend machte ich mir nichts vor, doch der Waffenstillstand, der zwischen uns herrschte, vereinfachte Vieles bedeutend.

      Umso unerwarteter kam es, dass sie aktiv ein Gespräch mit mir begann. Oder es zumindest versuchte, denn zum ersten Mal überhaupt schien sie meine Gegenwart verlegen zu machen.

      »Ich hab keine Ahnung, wie ich das sagen soll, ohne dass es bescheuert klingt«, verkündete sie und rollte mit den Augen – über sich selbst, nicht über mich. Noch etwas Neues, das mich überrascht blinzeln ließ.

      »Vielleicht solltest du es einfach sagen«, schlug ich vor, um ihr zumindest eine Lösung für das eigentlich nicht vorhandene Problem aufzuzeigen.

      »Ja. Aber mir fällt das wirklich schwer, Nacon«, erwiderte Sage. »Weil ich mich gerne bei dir bedanken möchte. Dafür, dass du mich gefunden hast. Du hättest Álvaros Hinweis genauso gut ignorieren können, anstatt nach mir zu suchen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Wieso hätte ich das tun sollen?«

      »Weil es die einfache Variante gewesen wäre. Ich meine, wir sind nie gut miteinander klargekommen und du hättest allen Grund dazu gehabt, beide Ohren zu verschließen und einfach so zu tun, als hätte er nie angerufen.«

      »Nein. Nein, das war nie eine Option, Sage«, meinte ich ehrlich zu ihr. »Hier gibt es mehr als einen Menschen, der dich braucht. Alle haben während deiner Abwesenheit gelitten. Und mir fiel es tatsächlich schwer, diesen Anblick zu ertragen. Bei allen. Also stand es nie zur Debatte, diesen Hinweis zu ignorieren.«

      Für einen kurzen Moment blieb Sage ungewöhnlich still. »Ich weiß noch sehr genau, was ich dachte, als ich dich im Krankenhaus gesehen habe. Und an alles danach erinnere ich mich auch. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du dich zu einem Puffer zwischen mir und den anderen gemacht hast. Dass du ehrlich warst. Und dich um mich gekümmert hast. Ich wusste nicht, dass es diese fürsorgliche Seite gibt. Aber allein, wie du dich mir gegenüber im Krankenhaus verhalten hast … Das habe ich vorher nie in dir gesehen.«

      Weil ich diese Seite vorher auch nicht zugelassen hatte, und ich erst auf Kaz hatte treffen müssen, um etwas über mich selbst zu lernen.

      »Ich schätze, wir haben auf dem falschen Fuß angefangen. Dich gegen deinen Willen zum Bleiben zu zwingen war falsch. Dich ans Messer zu liefern, was Ándres’ Geheimnis anging, ebenso. Dich zu bedrohen. Araceli gegen dich zu benutzen … Das alles waren Entscheidungen, die ich getroffen habe, weil tief in mir diese Meinung verankert war, dass ich nur dazu in der Lage bin, dieses Kartell zu führen, wenn ich meinem Vater nacheifere. Ich wollte zwar ein anderer Mensch sein, aber dieser Konflikt zwischen beiden Seiten, zwischen der Erziehung und dem besseren Wissen, der war immer vorhanden.« Bis Kaz und ich im Gefängnis gelandet waren und sich irgendetwas subtil verschoben und schlussendlich geändert hatte. »Du hattest immer einen Grund, um deiner Linie treu zu bleiben. Ich musste ihn erst finden. Gemeinsam mit der Rechtfertigung, Dinge selbst in die Hand zu nehmen.«

      »Die Männer, die du getötet hast, um Araceli zu schützen«, stellte sie fest.

      Ich neigte den Kopf. »So offensichtlich?«

      »Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man die ganze Welt niederbrennen würde, für eine einzige Person. Egal, ob es falsch oder richtig ist. Egal, was für Konsequenzen es hat. Egal, ob man vorher dachte, dass man nie in der Lage dazu sein würde. Man legt einfach diesen Schalter um und dann …«

      Dann schaffte man es, mehrere Männer zu töten, obwohl man davor noch Probleme damit gehabt hatte, Blut überhaupt zu sehen.

      Sage räusperte sich. »Ich hatte nicht erwartet, dass sie es für Kaz tun würde. Einen Menschen töten, meine ich. Aber das beweist nur, wie tief wir alle drinstecken. Wir sind zu einer verdammten Familie geworden, obwohl das keiner von uns wollte.«

      »Und jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

      »Ich fürchte nicht.«

      Ich erwischte uns beide unerwartet, indem ich einen Arm ausstreckte. Ein Friedensangebot. Sage musterte mich für einen kurzen Moment, bevor sie nickte und die Distanz schloss, um der Umarmung nachzukommen.

      »Scheint so, als könnten wir in Zukunft ganz gut miteinander auskommen«, stellte sie fest.

      »Wenn du mir nicht irgendwann doch die Eier abreißt, ganz sicher.«

      Darüber mussten wir beide schmunzeln. »Solange du keine falschen Entscheidungen mehr triffst, sollte alles in Ordnung sein.«

      Ich würde zumindest mein Bestes geben.
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      Es gab eine einzige Sache, die mir verriet, dass Sages körperliche Verfassung noch immer nicht die beste war: die Tatsache, dass sie immer wieder mit dem Kopf auf meinem Schoß einschlief, und das so tief, dass ich für die Zeit ihres Nickerchens unter ihr gefangen war. Ich hatte diese Frau selten so verletzlich wie in diesen Momenten erlebt – und vor allem selten so anhänglich. Ihre Wange ruhte an meinem Bauch, die Beine hatte sie angezogen und ihre Arme auf seltsame Weise verknotet.

      Vermutlich würde ich diesen Anblick vermissen, wenn sie irgendwann wieder damit aufhörte, so sehr hatte ich mich mittlerweile daran gewöhnt, mindestens einmal am Tag in dieser Position gefangen zu sein. Nicht, dass es mich störte. Es war nur ungewohnt, wo sie doch normalerweise den größten Teil Körperkontakt vermied, damit auch bloß niemand auf die Idee kam, dass sie auf irgendeine Weise schwach war.

      Ich ließ die Finger durch die dunklen Haare gleiten, die sich über meine Beine ergossen, den Blick auf ihr entspanntes Gesicht fixiert. Ich hatte es beinahe vier Wochen nicht gesehen, also würde ich die nächsten vier Jahre damit verbringen, sie anzustarren, bis mir die Augen vor Anstrengung schmerzten, und selbst dann würde es noch nicht genug sein, um den Schock vollständig zu verarbeiten.

      Etwas, das mich mit Araceli verband, denn an manchen Morgen begnügten wir uns beide mit dieser Beschäftigung. Sage beim Schlafen zuzusehen, obwohl sie uns dafür am liebsten den Arsch aufreißen wollte.

      Auch als sie jetzt die Augen öffnete, hatte sie diesen Ausdruck in ihrem Blick. Ich ignorierte es, und sie blieb liegen, während ich die Finger über ihren Kopf gleiten ließ, in einem schwachen Versuch, sie zu besänftigen.

      »Du hast mich nie gefragt, was mit deiner Mutter passiert ist«, stellte sie unvermittelt fest und holte mich damit knallhart auf den Boden der Tatsachen zurück.

      Mierda. So viel zur Entspannung.

      Wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich war, hatte ich versucht, dieses Thema so weit von mir zu schieben. Zu verdrängen, dass es mich belästigte. Ich hatte gehofft, Sage passte sich dem einfach an, und ließ es unter den Tisch fallen, damit uns beiden gleichermaßen der Schmerz eines Gesprächs darüber erspart blieb.

      »Ich habe ihre Leiche gesehen, ich weiß was passiert ist«, erwiderte ich und spürte zeitgleich, wie ein Muskel in meinem Kiefer zuckte. Ganz so einfach war es nicht, das wusste ich selbst. »Erzähl mir lieber, wie du in dem Sarg gelandet bist.«

      Sie schnaubte, die Wange noch immer gegen meinen Bauch gepresst. Vielleicht sollte ich ein paar Kilo zunehmen, sodass sie anstatt stahlharter Muskeln eine halbwegs weiche Fläche hätte, auf der sie schlafen konnte.

      »Ich bin durch ein Loch im Zaun auf das Gelände gekommen … und dann ist mir aufgefallen, dass in der Lagerhalle gerade niemand ist. Der ursprüngliche Plan war, mich dort einfach irgendwo hinter den Kisten zu verstecken. Allerdings ist mir dann der Sarg aufgefallen und sagen wir so, ich habe eine Gelegenheit gesehen, die unbedingt genutzt werden wollte. War ziemlich knapp. Gerade, als der Deckel über mir zu war, haben sich die ersten Schritte genähert.«

      »Also wussten weder Juan noch Daniel, dass du da drinnen bist?«

      »Sie sollten ein wenig Zeit schinden. Das war wohl die beste Möglichkeit.«

      »Unglaublich«, brummte ich. Das war nicht nur Glück gewesen – sondern eine Fügung des Schicksals, die ihr perfekt in die Hände gespielt hatte.

      »Stört sich irgendein Teil von dir daran, dass sie durch meine Kugel ums Leben gekommen ist?«

      Mein Blick wurde intensiv, als ich ihr direkt in die Augen starrte. »Nein. Mir war allerdings schnell klar, dass sie mitverantwortlich sein musste. Als sie es bestätigt hat … wenn sie nicht versucht hätte, uns in diese Falle zu locken, hätte ich dafür gesorgt, dass sie nicht gefunden wird. Aber sie hat sich entschieden, etwas gegen mich zu verwenden, dass sie überhaupt gar nicht erst hätte anfassen sollen. Sie wusste, was du mir bedeutest. Und trotzdem hat sie sich dazu entschieden, mir das Leben zur Hölle zu machen. Aus falscher mütterlicher Sorge heraus.«

      Mit niemandem sonst hätte ich so ehrlich darüber gesprochen als mit Sage. Souza war wie ein Vater für uns beide gewesen, den ursprünglichen Verrat konnte sie also sehr wohl nachvollziehen. Meine Mutter in die Gleichung aufzunehmen war daher gar nicht so aufwendig – und sicherlich ebenso nachvollziehbar wie der Rest.

      Noch immer richtete sie sich nicht auf, also nutzte ich die Bewegung meiner Finger durch ihre Haare wie eine Beruhigungstherapie.

      »Wenn sie nicht auf uns geschossen hätte, hätte ich versucht, sie einfach nur festzusetzen. Mir war klar, dass du sie nicht umbringen würdest, aber durch eine Kugel zu sterben hat so wenig Würde …«

      »Trotzdem hätte sie dich sehr gerne auf diese Weise sterben sehen. Und Kaz. Und Wren. Celi. Nacon. Sie hätte auch nicht gezögert, mich auf diese Weise umzubringen.«

      Eine steile Falte bildete sich zwischen Sages Augenbrauen, bevor sie langsam den Kopf schüttelte. »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie überhaupt auf die Idee kam, sich in das Kartellleben einzumischen.«

      »Das ist meine Schuld. Das alles«, murmelte ich. »Als ich zu ihr geflüchtet bin, nachdem Wren und Nacon beschlossen hatten, Araceli gegen dich zu verwenden, habe ich ihr erzählt, wie holprig die Führung meines Bruders ist. In einem Gespräch ging es sogar darum, dass es vielleicht nicht verkehrt wäre, dem Kartell den Rücken zu kehren. Souza muss ebenfalls Einfluss genommen haben – ich kann mich nicht erinnern, dass er Nacon jemals mochte. Also haben sie beschlossen, Schicksal zu spielen. Ich hatte nie ein Recht auf den Posten des Präsidenten, und ich wollte es auch nie. Aber für die beiden war es … die beste Lösung. Vorerst. Bis es Nacon gelungen ist, aus dem Gefängnis zu entkommen und er entschieden hat, dass Kaz nicht länger der Feind ist. Da muss für sie klar geworden sein, dass das Kartell untergehen muss, mit allem was es zu bieten hat.« Ich schluckte. Wir waren nur in Buenaventura gelandet, weil ich ein damals nebensächliches Gespräch mit meiner Mutter geführt hatte, um meinem Ärger über Nacon Luft zu machen.

      »Sie hätte diese Entscheidungen nicht treffen sollen. Nachdem sie dem Kartell einmal entkommen ist, hat sie damit doch bloß das Schicksal herausgefordert. Salvador wollte sie umbringen. Sie wusste, dass auch die Familie nicht sicher ist, wenn es um die Regeln und Ansichten in unserer Welt geht. Die Familie am allerwenigsten, wenn man es genau nimmt.«

      Ich nickte. »Ein paar von Kaz’ Männern haben ihren Leichnam eingesammelt. Wir haben sie anonym auf einem Friedhof in Manaus beerdigen lassen. Ich bereue es nicht. Und noch weniger, dass du sie getötet hast.«

      »Sicher?«

      »Ganz sicher, amada«, erwiderte ich. Selten war ich mir einer Sache so sicher gewesen wie dieser.

      »Vielleicht ist es aber wirklich an der Zeit, dem Kartell den Rücken zu kehren.«

      Fragend hob ich eine Augenbraue. Was wollte sie damit andeuten?

      »Ich glaube nicht, dass die Organisationsstruktur des Kartells die richtige ist, um dauerhaft einen derart großen Markt zu bedienen. Kaz und Nacon sind gut, aber das wird nicht ausreichen.«

      »Was geht in deinem Kopf vor, Sage?«

      Sie schmunzelte, was sich kurz darauf in ein breites Lächeln verwandelte. »Wir sollten den Ruf der Las Serpientes wieder ins richtige Licht rücken. Kaz und Nacon zu Mitgliedern machen und zukünftig gleichberechtigt agieren. Die beiden sind sich ähnlicher, als sie zugeben wollen und nur weil Kaz besser darin ist, das zu kaschieren, heißt das nicht, dass es ihm leichter fällt. Wenn wir das Ofidios-Kartell durch die Las Serpientes ersetzen, sind wir den Namen los und alles, was er da draußen bedeutet. Wir könnten eine neue Geschichte schreiben. Nach unseren Vorstellungen.«

      »Du willst aus der Führungsriege eine Demokratie mit fünf Mitgliedern machen?«

      »Sechs. Ich glaube, wir sollten Celi auch ein Mitspracherecht einräumen. Sie hat es sich verdient.«

      »Glaubst du, Nacon wird sich das überhaupt anhören? Er liebt seinen Titel sehr.«

      Sie zuckte mit den Schultern, so gut das in ihrer Position möglich war. »Wir werden nicht diejenigen sein, die es ihm vorschlagen.«

      Sofort wusste ich, worauf sie anspielte und neigte den Kopf. »Seit wann bist du zu The Brain geworden?«

      »Vergleichst du uns gerade mit Labormäusen?«

      Ich verkniff mir das Lachen. »Nein.«

      »Und dann willst du mir auch noch unterstellen, normalerweise die geistig zurückgebliebene Maus zu sein. Das ist wirklich beleidigend …« Der Rest des Satzes ging in ihrem Murmeln unter.

      »Mir gefällt die Idee. Und wenn jemand Nacon davon überzeugen kann, ist es wohl Kaz. Also solltest du ihm deinen Vorschlag unauffällig füttern und sehen, was er daraus macht.«

      »Nur wenn du mir dabei hilfst. Nicht, dass ich alles durcheinander bringe und auf einmal zur verpeilten Labormaus werde.«

      Ich umfasste ihren Kopf, nur um ihn ein Stück nach hinten zu ziehen, sodass ich mich nach unten beugen und sie küssen konnte.

      Sage hatte mir wirklich gefehlt. Umso besser gefiel es mir jetzt, wieder in den Genuss ihrer Anwesenheit, ihrer Aufmerksamkeit, zu kommen.
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      Im Gegensatz zu Medellín und Manaus war unser neuer Stützpunkt das reinste Paradies. Das Haus war modern, aber nicht übertrieben luxuriös. Wenn man nach draußen ging, fühlte man sich nicht wie auf einem Militärgelände, sondern wie in einem Wellnesshotel. Sonnenstrahlen brachen durch das Blätterdach und ließen die Reflektionen des Wassers auf den umliegenden Bäumen tanzen. Anstatt eines tristen Dschungelhintergrundes waren wir umzingelt von Artenvielfalt. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich sogar das Meer hören, das in einigen hundert Metern Entfernung gegen die Ufer der Bucht brandete. Wir besaßen einen privaten Steg – inklusive Boot. Außerdem gab es auf diesem Grundstück auch einen Wasserfall und innerhalb eines Monats waren mit genügend Abstand zum Haupthaus eine Trainingshalle sowie Unterkünfte errichtet worden, die nun Lino und seine gesamte Truppe beherbergten.

      Das Haus an und für sich bot genügend Platz für all die Persönlichkeiten, denen es ein Dach über dem Kopf zur Verfügung stellte. Wir hatten uns gut eingelebt und eine Routine gefunden, die ähnlich der in Manaus war. Wir arbeiteten zusammen – nicht gegeneinander. Und zu meiner eigenen Überraschung schien es Kaz tatsächlich gelungen zu sein, Nacon von einer kleinen Umstrukturierung zu überzeugen. Zumindest standen die Zeichen gut, denn in den letzten vier Wochen hatten Ándres, Wren und ich viel Zeit damit verbracht, den Namen der Las Serpientes wiederherzustellen.

      Keine sonderlich schwere Aufgabe, wenn das beste Argument doch meine Rückkehr von den Toten war, und nun zusätzlich der Schatten der Bestie über unserem Land lag.

      Außerdem hatten wir Zuwachs bekommen – oder viel mehr Linos Truppen, denn Elvio war zurückgekehrt, ebenso hatten wir Matías und Valeria für unsere Sache gewonnen und befanden uns dabei, weitere ehemalige Schützlinge des Kartells für unsere persönliche kleine Armee zu rekrutieren. Nicht nur brauchte das Gelände den Schutz, wir mussten auch fähige Leute finden, die sich um die Häfen kümmerten und darum, dass die Strukturen des Kartells in den kommenden Monaten keinen Schaden erlitten.

      Der Ärger mit den Rebellen hatte andere Konkurrenz auf den Plan gerufen, wollte man sich doch selbst daran versuchen, das einst große Kartell in die Knie zu zwingen. Leider rechnete keiner dieser Idioten damit, dass ihnen zukünftig nicht einer der Ofidios-Brüder gegenübertreten würde, sondern eine geschlossene Front der gefährlichsten Menschen, die dieses Land zu bieten hatte.

      Wir waren immer schon ein Risiko gewesen, doch wenn wir wirklich an einem Strang zogen … ich wollte mir noch nicht ausmalen, welche Veränderungen durch das Land gehen würden, wenn wir unser volles Potenzial entwickelten und eine neue Ära einläuteten.

      Heute Abend würden wir den Entschluss feiern, die anderen zu einem Teil der Las Serpientes zu ernennen und damit den letzten Schritt gehen, den es noch brauchte, um alles offiziell zu machen. Den Rest hatten wir bereits besprochen. Die Verantwortungen, die Abläufe, wie Entscheidungen zukünftig gefällt wurden und wer sich bei welcher Angelegenheit wie weit einmischen durfte.

      Kaz kümmerte sich um die Außenkontakte, während Wren wieder seinen Posten als Sergeant at Arms aufnahm und sich um eine Expansion des aktuell doch sehr überschaubaren Waffenhandels kümmerte. Ándres und ich fungierten weiterhin als Hit Squad – oder eher Duo, weil von einst vier Mitgliedern nur noch zwei übrig waren, die auch Teil der neuen Las Serpientes sein würden. Nacon zog die Fäden im Hintergrund, während Araceli sich mit der Organisation einer Fassade beschäftigte, einer Firma, die wir zukünftig nutzen würden, um bestimmte Einkünfte ein wenig legaler zu machen.

      Mit verschränkten Armen stand ich vor dem Fenster meines neuen Schlafzimmers und beobachtete Araceli, die ihrer neuen Lieblingsbeschäftigung nachging: beim Pool zu faulenzen und Nacon zu ignorieren, der natürlich nicht weit entfernt war, weil er auf keinen Fall den Moment verpassen wollte, indem sie all ihre Kleidung loswurde, um nackt schwimmen zu gehen.

      Belustigt den Kopf schüttelnd wandte ich mich ab, nur um Kaz im Türrahmen zu finden, der wiederum mich beobachtete. Die letzten acht Wochen waren interessant gewesen, was ihn und mich betraf. Vermutlich waren es die Medikamente gewesen, die ihn so gesprächig gemacht hatten, doch ich hatte mehr über diesen Mann gelernt, als ich jemals für möglich gehalten hatte.

      Ich kannte seine kleinen, dreckigen Geheimnisse – und vor allem hatte ich seine Liebeserklärung lachend hingenommen, nur um festzustellen, dass daran nichts zum Lachen war und er es trotz dem Medikamenteneinfluss ernst meinte.

      So etwas wie Dates existierten in Ándres‘ Welt nicht und für Wren bedeutete ein Date ein Ausflug in den Raum der verbotenen Wünsche. Kaz allerdings … wir hatten angefangen, Dinge in dieser Welt zu sehen, denen ich zuvor nie Beachtung geschenkt hatte, weil sie in meiner Welt nicht von Belang gewesen waren. Die Veränderungen allerdings beschränkten sich nicht nur auf das Kartell und Las Serpientes, auch in allen anderen Bereichen war es schon lange Zeit für Veränderungen gewesen.

      »Fühlst du dich zuhause, Kaz?«, fragte ich, ein leises Seufzen unterdrückend. Von uns allen hatte er wohl den weitesten Umzug hinter sich und am Ende war es eben doch nicht Kolumbien, was durch seine Adern floss.

      Umso wichtiger war es gewesen, das Haus in Brasilien zu behalten – für Wochenenden. Urlaube. Als Sicherheit, falls wir irgendwann wieder einen sicheren Ort brauchten, an den wir uns zurückziehen konnten.

      »Ein Dschungel ist so gut wie ein anderer, oder nicht?«

      »Aber das war nicht meine Frage.«

      »Wer sagt, dass ich mich zuvor zuhause gefühlt habe? Woran macht man das überhaupt fest?«

      Das Anwesen, das gesamte Grundstück in Medellín hatte sich nie nach zuhause angefühlt. Die Baracken, mit Ándres in meiner Nähe, jedoch schon. Ebenso das kleine Haus in Cartagena, das Araceli bewohnt hatte. Seitdem hatte die Definition sich drastisch geändert, weil es mehr brauchte als diese beiden Menschen. So viel mehr. Wren gehörte inzwischen genauso zu einem perfekten Zuhause wie Kaz. Und selbst Nacon konnte ich aus dieser Gleichung nicht ganz ausschließen, weil wir uns mit jedem Tag, den wir gemeinsam an all den Projekten arbeiteten, besser verstanden.

      »Vermisst du Manaus?«, formulierte ich meine Frage um, die Distanz zwischen uns aufrechterhaltend, damit wir uns nicht gleich wieder nackt und verschwitzt auf dem Boden fanden, so wie es in letzter Zeit viel zu oft vorgekommen war.

      »Mir gefällt das hier besser. Die Einsamkeit fehlt mir nicht, ebenso wenig der Druck, dass alles auf meinen Schultern lastet. Das hier ist ein Upgrade. Ein ziemlich gutes. Ich würde es nicht tauschen wollen, wenn du darauf hinaus willst.«

      Fast schon erleichtert ließ ich meine angespannten Schultern nach unten sacken. Das Paradies auf Erden nutzte auch nichts, wenn einer von uns unzufrieden war und sich insgeheim nach etwas anderem sehnte.

      »Und die Bestie?«

      Sein Blick verfinsterte sich ein wenig. »Der geht’s hervorragend. Ich könnte der Seite ein wenig mehr Macht einräumen und dich im Dunkeln durch den Dschungel jagen, bis deine Lungen brennen und du um Gnade flehst.«

      Mir entwich ein Lachen. Kaz hatte auch diesbezüglich seine Seele offenbart und sein gut behütetes Geheimnis dargelegt, auch was sich in den letzten Monaten verändert hatte, und dass die beiden Seiten sich in ihm vereint hatten, weil er a besta nicht länger brauchte, um sich selbst zu schützen. Noch immer fand ich es interessant, dass diese Veränderung ausgerechnet von Nacon bedingt gewesen war, aber letztendlich zeigte es nur, dass die beiden Männer eine Verbindung zueinander gefunden hatten, die tiefer reichte als das, was man an der Oberfläche sah. Das Geplänkel, die Zankereien und die fiesen Sprüche, die sie sich gegenseitig immer wieder um die Ohren schlugen.

      »Wir könnten den Spieß zur Abwechslung umdrehen, und ich jage dich.«

      »Suchst du dann auch das Restaurant für ein nächstes Date aus?«

      Ich verzog den Mund. Davon hatte ich genauso viel Ahnung wie von Raketenwissenschaften. »Eigentlich gefällt mir die Tatsache, dass du auswählst und mich damit überraschst.«

      »Das nehme ich als ein Ja für ein Frühstück in Paris.«

      »Ist das nicht ein wenig klischeehaft?«

      »Nur, wenn du anschließend auf die Knie gehst und meinen –«

      »Kaz!«, rief ich empört und schob mich an ihm vorbei in den hellen Flur, um zur Küche zu gelangen. Wir hatten bei einem Catering-Service bestellt, weil wir noch immer keinen Koch gefunden hatten, der sich bereit erklärte, unter unseren strengen Auflagen zu arbeiten, und weil von uns keiner wirklich dazu in der Lage war, für so viele Menschen zeitgleich zu kochen …

      Ich hob den Deckel einer Schale an und ließ den Finger durch den Dip gleiten, bevor ich mich wieder in Kaz’ Richtung wandte, der mir gefolgt war.

      »Also verbrennen wir heute Nacht wieder eine Schlange?« Wir hatten den Abend vor einigen Wochen kurz thematisiert.

      »Wenn du in den Dschungel spazierst und eine einfängst.«

      Er hob beide Augenbrauen. »Meine Erfahrungen mit Schlangen verbieten mir das leider.«

      »Wieso? Hast du Angst, sie könnte dich beißen?«

      »Ja. Und außerdem lasse ich mich nur von einer Schlange beißen, und die lebt glücklicherweise nicht in dieser grünen Hölle.«

      »Wie man es nimmt«, murmelte ich und streckte ihm grinsend meinen Finger mit dem Dip entgegen. »Probieren?«

      Allein sein Blick verriet bereits, dass das nicht das Einzige war, was er probieren würde.
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      Meine Argumente für dieses Grundstück waren letztendlich wohl so überzeugend gewesen, dass es keine zwei Wochen gedauert hatte, bis sämtliche Verträge abgewickelt gewesen waren. Kein Wunder, in der Realität wirkte es noch viel eindrucksvoller als es auf den Bildern, die man uns geschickt hatte, der Fall gewesen war.

      Nacon hatte es sich natürlich nicht nehmen lassen, mich auf meinen Worten festzunageln und aus einer einmaligen Sache hatte sich eine Gewohnheit entwickelt. Es war aber auch einfach angenehm, zur Mittagszeit nach draußen zu gehen, ohne von der Sonne verbrannt zu werden. Unter dem schattigen Blätterdach blieben die Temperaturen relativ angenehm – wohl auch durch den Pool, der durch seine schiere Größe eine angenehme Kühle verströmte.

      Luxus wie diesen hatte ich nach meiner Zeit in den Hallen nie erwartet. Im Gegenteil. Ich war immer fest davon überzeugt gewesen, bis zum Rest meiner Tage in Cartagenas Slums zu leben, vor allem nachdem Sage verkündet hatte, dass Nacon sie nicht würde gehen lassen.

      Jetzt mit ihm am gleichen Pool zu sitzen, zu entspannen und einfach nur das Leben zu genießen, war ein echtes Upgrade für die Träume, die ich insgeheim immer gehabt hatte.

      Sein Blick wanderte über die viele nackte Haut und blieb für einen Moment an der Narbe hängen, die ihn vor einer halben Ewigkeit hatte ohnmächtig werden lassen. Nicht mehr. Wir beide hatten in dieser Hinsicht die ein oder andere neue Erfahrung gesammelt und es irgendwie auch geschafft, mit dem Blut an unseren Händen klarzukommen. Manche Taten ließen sich mit dem Schutz der Menschen, die man liebte, durchaus rechtfertigen. Vor allem in der Welt, in die ich gerutscht war.

      »Du hast aber nicht vor, die Sache mit der Bewusstlosigkeit zu wiederholen, oder?«, fragte ich provokant.

      Er warf mir einen warnenden Blick zu, immerhin hatte ich versprochen, diesen kleinen Zwischenfall für mich zu behalten.

      »Mir ist eingefallen, dass die ersten Frauen auf dem Weg zurück zu ihren Familien sind. Sie werden bis ans Ende ihres Lebens Geld von uns bekommen und ein paar von ihnen werden für die Fassadenfirma arbeiten. Darum habe ich mich schon gekümmert«, erwiderte er.

      Eine gute Idee. Wenn wir es realistisch aussehen lassen wollten, musste es auch tatsächliche Immobilienkäufe und vor allem Verkäufe geben. Und da Kolumbien nicht die USA war und der Markt hier ein ganz anderer, würde einiges an Arbeit auf alle Beteiligten zukommen, um es tatsächlich glaubhaft zu gestalten.

      »Die anderen sind noch in Therapie, schätze ich?« Die Erinnerung an die Hallen und deren Befreiung war immer präsent gewesen, aber im alltäglichen Leben ein wenig untergegangen, weil so viel passiert war, dass ich gar keine Zeit mehr gehabt hatte, darüber nachzudenken.

      »Ja. Ein paar brauchen mehr davon als andere.«

      »Weil jeder unterschiedlich mit einem Trauma umgeht.« Ich hatte keinen Therapeuten gehabt. Nicht einmal Sage. Nur mich selbst. Wie auch immer es mir gelungen war, die Hallen zu verarbeiten, ich konnte verdammt stolz darauf sein, dass ich so gut zurechtkam und mich nicht von diesem Abschnitt meines Lebens bestimmen ließ.

      Die Narbe war alles, was noch daran erinnerte, und so würde es auch immer sein. Ich kehrte nicht zurück an einen schrecklichen Ort wie diesen, oder generell zurück in die Vergangenheit. Dort warteten keine guten Sachen auf mich. Nur Leid und Schmerz.

      Umso fester hielt ich mich an der Gegenwart fest und an der Zukunft, die ich nach meinen eigenen Vorstellungen gestalten konnte, jetzt da ich mehr als frei war, das zu tun, was ich wollte.

      Kurzerhand beschloss ich, das Gespräch zu einem Ende zu bringen, und kletterte auf Nacons Schoß, die Unterarme auf seinen Schultern abstützend. Inzwischen war es nicht mehr seltsam, nicht jeden ständig in fast schon militärischer Funktionskleidung zu sehen. Bikinis und Badehose, lockere Shorts … natürlich immer in Kombination mit dem Waffen- oder Messerholster, ohne das man zumindest Sage, Wren, Kaz und Ándres niemals antraf.

      »Was wird das?«, verlangte Nacon zu wissen, sein Blick von meinem Gesicht zu meinen Brüsten und tiefer wandernd.

      Plötzlich lagen seine Hände an meinen Hüften und zwangen mich dazu, mich richtig auf ihn zu setzen. Ich spürte seine Reaktion, hatte gleichzeitig aber nicht vor, den Stoff zwischen uns zu entfernen.

      Stattdessen beugte ich mich nach vorne, um ihn zu küssen. Ich schmeckte den fruchtigen Cocktail, den wir uns gerade eben noch geteilt hatten und ging darin auf, seinen warmen Körper an meinem zu spüren.

      Die Pläne des Abends sorgten für Anspannungen bei uns allen, aber sobald die Nacht erst einmal vorüber war und die Sonne morgen aufging, um neue Pläne zu ermöglichen, würde auch das ein Ende finden. Das Ofidios-Kartell zu Grabe zu tragen und gleichzeitig bei der Auferstehung der Las Serpientes anwesend zu sein, würde eine interessante Angelegenheit werden, auf die ich mich tatsächlich freute.

      Nacons Hände glitten in meine Haare, als er die Kontrolle über den Kuss an sich nahm und ihn vertiefte. Meine Hüfte bewegte sich automatisch gegen seine, bis ich hinter uns ein lautes Platschen vernahm und keine Sekunde später spürte, wie ein kalter Regen auf uns niederprasselte.

      Ich riss den Kopf herum, nur um Wren durch den Pool gleiten zu sehen. Er kam direkt auf uns zu. Wasser perlte an seinem gestählten Körper ab, als er die Oberfläche durchbrach und auftauchte.

      Die Verbrennungen waren verheilt, die Schmerzmittel hatte er alle abgesetzt und generell schien es, als seien alle in diesem Haus zur Normalität zurückgekehrt.

      »Du hast uns gerade bei einer sehr wichtigen Sache unterbrochen«, stellte Nacon trocken fest.

      Wren allerdings hörte sich das gar nicht an, sondern kam zum Rand, um sich nach draußen zu beugen. Er griff nach Nacons Füßen, und sobald er seine Knöchel umschlossen hatte, riss er so fest an ihm, dass wir beide ins Wasser purzelten.

      Geschockt von dem plötzlichen Temperaturwechsel tauchte ich auf und verpasste Wren einen Schlag gegen den Oberarm. »Das kannst du mir doch nicht antun!«

      »Ich kann. Und ich habe. Krieg dich ein, Prinzessin, ansonsten stehle ich dich heute Nacht aus Sages Armen und schicke dich im Meer schwimmen«, erwiderte Wren und schloss die Arme um meine Mitte.

      Er hob mich aus dem Wasser, als wäre ich so leicht wie eine Feder und warf mich in die Luft, sodass ich erneut prustend ins Wasser klatschte.

      Verärgert sprang ich auf ihn zu. Das würde er definitiv büßen!
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      Das Ofidios-Kartell war Geschichte. Die letzten brennenden Dokumente bestätigten den Übergang in eine neue Zeit – in eine Ära, in der nicht das Kartell über Kolumbien regieren würde, sondern Las Serpientes über Kolumbien, Brasilien und all die anderen Länder, die ich vor dem Zusammenschluss unter meine Kontrolle gebracht hatte.

      Zu sechst hatten wir uns um das Lagerfeuer versammelt, um der Veränderung persönlich beizuwohnen. Jahrelang hatte ich mit den Gerüchten um das tödlichste Hit Squad von Salvador Ofidios gelebt und niemals hatte ich damit gerechnet, eines Tages diesen Namen ebenfalls mein Eigen nennen zu können.

      Es fühlte sich gut an, nicht mehr den Namen des Feindes in den Ohren zu haben, wann immer ein geschäftliches Gespräch anstand.

      Das hier war neu. Neu und gut.

      »Wir sollten dieses Datum zu einem Feiertag erklären«, verkündete ich. »Und ihn in Ehren halten. Jedes Jahr.«

      »Natürlich. Keine fünf Sekunden ist es her, dass sich der letzte Zettel in Asche verwandelt hat und du möchtest schon königliche Allüren etablieren«, erwiderte Sage grinsend und schüttelte den Kopf.

      Nacon hingegen fand meinen Vorschlag nicht ganz so belustigend. »Was schwebt dir vor?«

      Tatsächlich hatte ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht, aber wenn er mir ein paar Sekunden gab, würde ich eine erste Idee finden. Hoffte ich. Ich hob die Schultern an. »Keine Ahnung. Irgendetwas Besonderes.«

      »Wie an einem Geburtstag?«, warf Nacon ein.

      »Ich hab keine Ahnung, wie ihr Geburtstage feiert.«

      »Gar nicht«, murmelte Sage. »Weil keiner von uns eine Ahnung hat, wann genau er geboren wurde.«

      »Ist das dein Ernst?«

      »Ja. Salvador hat nach jeder Kindesentführung alle Dokumente vernichten lassen.« Wren verschränkte die Arme. »Und ich glaube, bei seinen Söhnen hat er es ähnlich gehalten. Keine Geburtstage. Keine Geschenke. Keine Liebe. Charmanter Mann, durch und durch.«

      »Wow«, stieß ich aus, ehrlich überrascht von dieser Offenbarung. Damit hatte ich nicht gerechnet.

      »Also machen wir diesen Tag zu einer großen Geburtstagsfeier?«, fragte Araceli und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, einen Drink in der Hand.

      »Hängt davon ab, ob es Geburtstagssex gibt«, erwiderte ich nonchalant.

      Sie warf mir einen Blick zu, der sich wie tausend Dolche anfühlte.

      »Was? Es ist ja nicht so, als hätte hier nie irgendwer Sex.«

      »Also ist es das Gleiche wie immer«, meinte Nacon trocken, was mich zum Lachen brachte.

      »Nur, wenn die gleichen Regeln wie immer gelten.« Ich spürte die Aufmerksamkeit, die auf uns lag, nur allzu deutlich.

      Entweder gab es gleich Mord- und Totschlag, oder eine Orgie. Eine der beiden Varianten gefiel mir deutlich besser als die andere.

      »Also schlägst du eine Nacht vor, in der all die normalen Regeln nicht von Belang sind und jeder tun und lassen kann, was er möchte«, wiederholte Nacon. »Wie eine verquere Maßnahme um Vertrauen aufzubauen? Andere Unternehmen besuchen dafür einen Kletterpark.«

      »Und trotzdem hättest du nichts dagegen, oder?«, setzte ich nach.

      Für einen Moment war das Knistern des Feuers besonders laut und brannte sich in mein Gedächtnis, weil es die Stille zwischen meiner Frage und seiner Antwort erfüllte. Genauer gesagt zwischen meiner Frage und der Antwort aller Anwesenden … die sich allesamt sehr wohl bewusst waren, dass eine Tradition wie diese in unseren Reihen nur funktionierte, weil die Grundlagen dafür bereits lange gesetzt waren.

      Wren klatschte in die Hände. »Ich kriege Celi. Mein Keller will eingeweiht werden«, verkündete er und erntete einen empörten Blick der blonden Frau.

      »Ich wusste nicht, dass wir Auktionen veranstalten«, erwiderte sie pikiert und richtete sich auf.

      »Also ich für meinen Teil habe noch ein kleines Versprechen Sage gegenüber einzulösen. Meinetwegen kannst du Celi mitnehmen.« Ándres schien die Abmachung mit Wren bereits getroffen zu haben, was mich dann doch ein wenig Schmunzeln ließ. Sollten sie alle in ihren gewohnten Spielfeldern beginnen. Am Ende würde ich sie durcheinander bringen und dafür sorgen, dass durchaus klar war, wie man eine richtige Tradition begann.

      »Ich kann nicht glauben, dass wir diese Diskussion führen«, fuhr Celi fort. In der nächsten Sekunde hatte Wren sie jedoch bereits gepackt und über seine Schulter geworfen.

      »Ihr wisst, wo ihr mich finden könnt«, verkündete er und lief mit großen Schritten nach drinnen.

      Sage wandte sich Ándres zu. »Plötzlich erinnerst du dich also an dein Versprechen, ja?«

      Er grinste. »Ich habe es nicht vergessen. Nur auf einen passenderen Zeitpunkt verschoben.«

      »Natürlich.«

      »Muss ich dich zwingen, mir zu folgen?« Mit einem Mal klang er nicht mehr so belustigt.

      Sage verschränkte die Arme. »Noch nicht. Vielleicht ändert sich das aber noch, wenn du mir einen Grund dafür lieferst.«

      Mit einem beinahe vorfreudigen Ausdruck folgte sie ihm in die Dunkelheit der Nacht, was Nacon und mich allein zurückließ.

      »Wunderbares Ergebnis, Alarcón«, knurrte er.

      Ich hob die Schultern an. »Ist es in der Tat, el presidente. Das bedeutet, niemand wird etwas mitbekommen, wenn ich dich packe und ein wenig mit dir spiele.«

      Ein nervöser Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Lustig.«

      »Das war kein Spaß.« Um meine Aussage zu unterstreichen, verringerte ich die Distanz zwischen uns, bis ich direkt vor ihm stand, ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen.

      Sein Puls hatte sich bereits jetzt um ein Vielfaches beschleunigt. Mit einem leisen Summen umrundete ich Nacon, bis ich direkt hinter ihm stand. Ich ließ ihn meinen heißen Atem im Nacken spüren.

      »Wären wir auch nur zwei Tage länger im Gefängnis gewesen, hätte ich das schon früher getan. Nicht, dass ich Männer im romantischen Sinne leiden kann, aber es hat etwas, anderen Menschen Lust zu bereiten. Also sag mir, Nacon, bist du dem immer noch so abgeneigt wie gerade eben, oder soll ich dafür sorgen, dass du durch meine Hand kommst?«

      Sein Atem verfing sich in seiner Lunge. Das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit genoss.

      »Du hast ein Faible für Autorität, oder nicht? Deswegen ist es dir so leicht gefallen, meinen Anweisungen zu folgen.« Ich beugte mich nach vorne, bis meine Brust an seinen Rücken stieß und raunte ihm ähnliche Worte zu wie im Gefängnis. Nacon konnte nicht leugnen, dass es eine gewisse Wirkung auf seinen Körper hatte.

      Ohne weitere Umschweife ließ ich eine Hand über seinen Körper und nach unten gleiten, bis ich die Finger unter den Bund seiner Hose schieben konnte. Die Boxershorts hielten mich nicht auf – allerdings brachte mich die Erektion, die sich mir bereits entgegenstreckte, sehr wohl zum Schmunzeln.

      »Genau das habe ich gedacht«, meinte ich dunkel. Sobald ich ihn umschloss, lehnte er sich automatisch nach hinten gegen mich.

      »Kein Wort zu irgendwem«, stieß er aus, die Augen halb geschlossen. Ich ließ meine Finger über seine gesamte Länge gleiten, absolut gefangen davon, wie er auf meine Berührung reagierte.

      »Ich hatte nicht vor, es den anderen zum Frühstück zu servieren«, versicherte ich, bevor ich fester zupackte. »Insofern du genau das tust, was ich dir sage, Nacon. Fangen wir doch damit an, dass du zugibst, dass dir diese Berührung gefällt.«

      Ein Stöhnen verließ seine Lippen.

      Tja. Das schien sich wohl zu einer verdammt interessanten Tradition zu entwickeln.
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      Meine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft, denn Sage hatte natürlich beschlossen, es mir nicht ganz so einfach zu machen – das wäre auch vollkommen untypisch für das, was wir ansonsten taten. Das Haus lag in vollkommener Dunkelheit vor mir, und der einzige Hinweis auf ihren Aufenthaltsort waren die Schritte vor mir und ihr überraschtes Keuchen, wann immer sie eine Ecke erreichte oder beinahe gegen ein Möbelstück stieß.

      Ich empfand kein Bedürfnis, sie zu jagen … weil ich wusste, dass früher oder später der Moment kommen würde, in dem sie nachließ und sich mir freiwillig entgegenstellte. Und das nur, damit ich sie mir schnappen und dazu zwingen konnte, die Kontrolle über die Situation aufzugeben. Ob sie es sich eingestehen wollte oder nicht, ich kannte sie in- und auswendig. Nicht nur ihren Körper, sondern auch jeden ihrer Gedankengänge und alles, was sie ausmachte.

      Sie konnte sich nicht vor mir verstecken und es spielte keine Rolle, wie sehr sie es versuchte.

      Am Ende würde sie trotzdem unter mir liegen und sich mir hingeben.

      Ein dunkles Lachen entkam mir. »Das ist sinnlos, amada. Du kannst vor mir davonlaufen, so viel du willst. Am Ende wartet trotzdem mein Schwanz auf dich. Und mein Messer, um noch einmal auf das Versprechen zurückzukommen, das ich dir schulde.« Ich hielt kurz inne. »An welcher Stelle würde sich mein Name wohl gut machen?«, überlegte ich laut.

      Mir fielen gleich mehrere ein, aber das teilte ich ihr nicht mit. Zumindest noch nicht. Ich wollte sie erst schwer atmend und gespannt unter mir liegen haben, um ihr die Buchstaben in die Haut zu ritzen, sodass sie am eigenen Leib erfuhr, welche Stelle ich mir letztendlich ausgesucht hatte.

      Ich wusste, dass ich ihr immer näherkam. Keine freche Antwort. Dafür erzwungene Stille, um mir vorzugaukeln, dass ich auf einer falschen Fährte war.

      Tatsächlich rechnete ich nicht damit, dass sie mich von hinten angriff – aber sie wiederum auch nicht damit, dass ich ihre Arme packte und sie über meine Schulter hinweg vor mir auf den Boden katapultierte. Sie keuchte auf … und lachte anschließend.

      »Du hast es also immer noch in dir«, murmelte sie, eine Mischung aus Herausforderung und Anerkennung.

      Ich ging in die Knie, sie unter mir fixierend. »Was hat dich zu der Annahme gebracht, dem wäre nicht so?«

      »Du bist soft geworden, Ándres. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du mich auf den Tisch geknallt und hart gevögelt hast. In der Jagdhütte. Das hat mir die Luft genauso aus den Lungen gepresst, wie dein kleiner Stunt gerade.«

      »Und natürlich gefällt dir das, amada. Ein wenig herumgeschubst werden und dann auf meinem Schwanz kommen, das sieht dir ähnlich.« Vielleicht hatte sie recht und ich hatte in den letzten Monaten ein wenig nachgelassen … wenn auch nur aus der Angst heraus, ihr wehzutun.

      Aber Sage war noch nie aus Glas gewesen, und all ihre Verletzungen waren verheilt. Ein Arzt hatte es vor wenigen Tagen bestätigt und ihr damit die offizielle Erlaubnis erteilt, wieder zu trainieren.

      »Heute läuft das ein wenig anders. Allerdings brauche ich dafür Licht. Aber irgendetwas sagt mir, dass du verschwunden sein wirst, wenn ich jetzt aufstehe, um das Licht anzumachen.«

      Sie gab ein nachdenkliches Geräusch von sich. »Wie kommst du darauf?«

      »Ich kenne dich gut«, knurrte ich, fasste blind nach ihrem Gesicht und zog ihren Oberkörper nach oben, damit ich ihren Mund mit einem Kuss verschließen konnte. »Vielleicht nehme ich mir ein Beispiel an Wren«, murmelte ich gegen ihre Lippen und richtete mich auf, ohne den Kuss zu unterbrechen, sodass ich sie automatisch mit mir nach oben zog. Erst dann ließ ich von ihr ab, packte sie und warf sie über meine Schulter, eine Hand an ihrem Arsch, damit sie mir nicht davon glitt.

      Zwei Stufen auf einmal nehmend brachte ich uns nach oben und auf den Balkon, der nach vorne hinaus zeigte, von der Einfahrt aus aber dennoch nicht einzusehen war.

      Mondlicht durchbrach das Blätterdach an gerade genügend Stellen, um mir eine angenehme Sicht zu ermöglichen. Auf dem gesamten Balkon stand nur ein vereinzelter, runder Tisch, auf den ich nun zuging, um sie darauf abzulegen. Sie richtete sich auf ihren Ellbogen auf, die Beine bereits um meine Mitte geschlungen, damit ich ihr auch sicher keinen Zentimeter mehr von der Seite wich. Nicht, dass ich es vorgehabt hätte.

      »Also … was wirst du jetzt tun?« Natürlich klang sie provokant.

      Anstatt ihr mit Worten zu antworten, griff ich an meinen Gürtel und zückte das Messer. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schnitt ich ihr Oberteil auseinander, gefolgt von ihrer Hose, die kurz darauf offenbarte, dass sie sich die Unterwäsche, wie so oft, gespart hatte.

      Zu ihren zahlreichen Narben hatten sich in den letzten Monaten also zwei weitere dazugesellt und ich nahm mir die Zeit, ihren Körper im fahlen Mondlicht zu betrachten, zu realisieren, wie sich ihre Brust hob und senkte, ihr Puls an ihrem Hals deutlich sichtbar war und sie jede meiner Bewegungen mit wachsamen Augen verfolgte. Ihr würde nichts entgehen, so viel stand fest.

      Ich vergrub meine Finger in ihrem Oberschenkel und beugte mich nach vorne, um sie erneut zu küssen. Die nächsten Narben auf diesem Körper würden von mir stammen – und eine besondere Bedeutung haben, die alle anderen in den Schatten stellte und nichtig machte. Mein eigener Herzschlag beschleunigte sich.

      Sages Hände fanden ihren Weg zu meinem Gürtel und befreiten mich innerhalb kürzester Zeit von meiner Hose. Ihre Hüfte neigte sich mir einladend entgegen.

      »Ich finde, du solltest in mir sein, während du mit deinem Messer an mir spielst«, ließ sie mich wissen und leckte sich so lasziv über die Lippen, dass ich mit einer einzigen Bewegung in sie eindrang, so tief, dass wir beide einen kurzen Moment brauchten, um die Kontrolle über unsere Körper wiederzuerlangen.

      »Du meinst ungefähr so?«

      »Für den Anfang fühlt sich das ganz in Ordnung an.«

      Ich schüttelte den Kopf. Immer diese frechen Sprüche … ich vergaß das Messer in meiner Hand und konzentrierte mich darauf, mit schnellen, harten Stößen mehrfach in sie einzudringen, bis das überlegene Grinsen von ihrem Gesicht verschwunden war und sie stattdessen keuchte, die Finger um die Ränder des Tisches geschlossen. Als hätte sie nicht genau gewusst, wie meine Reaktion auf ihre Sticheleien ausfiel.

      Erst dann beugte ich mich wieder nach unten, sodass meine Lippen an ihrem Ohr lagen. »Weißt du, wo mein Name stehen wird?«

      Meine Hand war mittlerweile zwischen uns, sodass die Spitze der Klinge direkt über ihrem Herzen saß.

      »Als Erstes dachte ich, der Oberschenkel wäre eine gute Stelle. Oder über deinem Hüftknochen. Aber das reicht einfach nicht aus.« In einer ersten schnellen Bewegung ließ ich das Messer über ihr Brustbein gleiten, und weil ich genau wusste, wie schmerzhaft diese spezielle Stelle war, drang ich gleichzeitig wieder tief in sie ein.

      Bevor ich mich allerdings dem nächsten Schnitt widmete, richtete ich mich auf, die Anwesenheit eines anderen Mannes sehr wohl spürend. Doch weder zog ich mich aus Sage zurück, noch warf ich einen Blick über die Schulter. Auch das Messer blieb, wo es war.

      »Kaz. Wenn du deine Finger von meinem Schwanz fernhältst, lasse ich dich vielleicht mitspielen.«

      Ich hörte ihn dunkel lachen. »Keine Sorge. Ich bin hier, um zuzusehen … und um ihr Blut auf meiner Zunge zu schmecken.«

      Das war eine Aussage, die nur aus seinem Mund kommen konnte – und mal wieder bewies, dass er der wahrhaftig Gestörte unter uns war. Trotzdem zog ich es nicht einmal in Betracht, ihn wegzuschicken.

      Stattdessen nickte ich in Richtung ihrer Hände. »Du könntest ihre Hände festhalten … weil alles, was jetzt folgt, schmerzhaft wird.«

      Und trotzdem zuckte Sage nicht zurück oder versuchte, mir erneut zu entkommen. Nein, ihre komplette Körpersprache schrie danach fortzufahren. Denn sie freute sich nicht nur auf den Schmerz, sondern hieß ihn regelrecht mit offenen Armen willkommen.
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      Wieso erklärst du mir nicht, warum du ausgerechnet mich brauchst, um diesen Raum einzuweihen?«, fragte Araceli bereits zum dritten Mal, ohne dass sie eine Antwort von mir darauf bekam.

      Allerdings weigerte sie sich auch, meine doch recht einfache Anweisung zu befolgen, was mich einen großen Kreis um sie ziehen ließ, den Blick auf ihr Gesicht fixiert.

      Mir entwich ein Seufzen. »Braucht es dafür wirklich eine Erklärung?«

      »Ich finde schon«, erwiderte sie, die Arme verschränkt.

      »Und ich finde, du solltest tun, was ich dir sage.« Ohne Vorwarnung holte ich aus und verpasste ihr mit dem Paddle, das die ganze Zeit über ungenutzt in meiner Hand geruht hatte, einen Schlag auf den Hintern.

      Überrascht von der plötzlichen Reaktion stolperte sie einen Schritt nach vorne und sank auf die Knie. Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie über die Schulter hinweg in meine Richtung sah.

      »Was? Du solltest mittlerweile wissen, was passiert, wenn du nicht das tust, was ich dir auftrage«, sagte ich, noch bevor Araceli überhaupt den Mund öffnen konnte, um selbst etwas zu sagen. »Du kennst die Regeln, du weißt wie wir spielen … und ich brauche keine verdammte Erklärung darüber, warum ich dich hier unten will.«

      »Hast du schon mal was von freiem Willen gehört?«, schoss sie zurück, was mir ein ehrliches Lachen entlockte.

      »Du kannst aufstehen und gehen, wenn du das möchtest.«

      Natürlich bewegte sie sich nicht. Ihre Antworten waren nur dazu gemacht, mich zu provozieren. Eine härtere Reaktion herauszufordern … eine Taktik, die sie sich bei Sage abgeschaut haben musste, um ein wenig Kontrolle in einem Raum auszuüben, obwohl sie eigentlich nicht bei ihr lag.

      Amüsiert umrundete ich sie, damit ich einen besseren Blick auf ihr Gesicht werfen konnte. Die Röte in ihrem Gesicht verriet, dass sie bereits jetzt erregt war. Allein durch meine Anwesenheit, den Schlag auf ihren Hintern und die Tatsache, dass ich ihr eine Grenze aufzeigte, gegen die sie sich wehren konnte, wie sie wollte … ohne jemals darüber schreiten zu können.

      »Nichts anderes habe ich erwartet«, stellte ich schließlich fest und verschränkte die Arme auf dem Rücken. »Also, wie hättest du es gerne, Celi? Ein paar extra Schläge? Oder soll ich dich auf einen Dildo setzen, damit du endlich lernst, die richtige Position zu halten, während du vor mir sitzt?« In meinen Gedanken ging die Liste der Möglichkeiten noch weiter. Ich konnte sie vor dem Spiegel platzieren und sie dazu zwingen, sich selbst anzusehen, während ich ihrem Körper einen Orgasmus nach dem anderen entlockte. Ich konnte sie mit dem Gesicht zur Wand festbinden und tun, wonach mir der Sinn stand – die Schläge damit abwechselnd, in sie einzudringen und weiterzumachen, bis sie irgendwann entweder von der einen oder der anderen Sache kam. So viele Möglichkeiten … und so wenig Zeit. Es würde nicht lange dauern, bis sich noch jemand hierher verirrte und ich ihre Aufmerksamkeit teilen musste.

      Kein schlechtes Szenario, vor allem wenn es sie nicht nur körperlich, sondern auch psychisch vollkommen zerstörte. Der Gedanke gefiel mir. Ein neues Ziel, sozusagen … sie so lange zu reizen, bis ihr Körper nachgab und sie ohnmächtig wurde, weil sie all die zeitgleichen Stimulationen nicht länger ertrug.

      Abwartend sah sie mich an. Jede dieser Optionen würde Spaß machen. »Ich weiß, was ich mit dir anstelle«, verkündete ich und griff nach einem Vibrator, den ich mit Hilfe von einem Stück Klebeband an ihrem nackten Oberschenkel befestigte, gerade nahegenug an ihrer Mitte, dass sie die Vibrationen spürte, ohne direkt in Kontakt damit zu kommen.

      Von ihrer Kleidung hatte ich Araceli bereits in der Sekunde entledigt, in der wir den Raum betreten hatten.

      Bevor ich mich wieder erhob, schaltete ich das Gerät ein. »Das bleibt solange dort und an, bis jemand anderes durch diese Tür kommt. Also solltest du dafür beten, dass irgendwer Sehnsucht danach hat, mit dir zu spielen.«

      Das Paddle hatte ich inzwischen gegen eine der weicheren Peitschen ausgetauscht, die ich nun über ihren Oberkörper gleiten ließ, ohne zuzuschlagen. Sanfte Berührungen, die eine Gänsehaut hervorriefen. Trotzdem folgte sie jeder meiner Bewegungen, glitt ein Stück nach vorne, um mehr zu spüren.

      Ich schnalzte mit der Zunge. »Augen zu.«

      Das alles machte doch sehr viel mehr Spaß, wenn sie nicht wusste, wann ich mich dazu entschied, ihr einen kurzen Schmerz zu bereiten, der sich rasend schnell in Verlangen nach mehr verwandeln würde.

      Eine Weile ließ ich die Enden der Peitsche weiter über ihre Haut gleiten, bis ich mich komplett zurückzog und kurz dabei zusah, wie ihre Hüften sich von allein bewegten, auf der Suche nach einem Winkel, in dem der Vibrator sie tatsächlich stimulierte. Allerdings fand sie ihn nicht – dafür küsste meine Peitsche ihre Haut und sie zuckte mit einem überraschten Geräusch auf den Lippen nach vorne, nur um sich direkt wieder aufzurichten, meine vorherigen Worte noch immer in ihrer Erinnerung verankert.

      »Was wohl passieren wird, wenn wir das die nächsten sechzig Minuten so weiterführen?«

      Sie riss die Augen auf, was mir nur ein weiteres, tadelndes Geräusch entlockte. »Du willst mich zu Tode foltern?«

      »Nein. Ich will nur sehen, wie feucht du wirst und wann du den Punkt erreichst, an dem du einfach nicht mehr kannst.«

      »Dazu wird es mehr als eine Peitsche und einen Vibrator brauchen«, gab sie zurück.

      »Ist das eine Herausforderung?«

      »Eher ein Versprechen. Damit du weißt, dass du dir mehr Mühe geben musst.«

      Amüsiert hob ich die Peitsche, diesmal allerdings ließ ich sie auf ihren nackten Rücken hinabsausen, gefolgt von ihren Oberschenkel. Leichte rote Striemen bildeten sich auf ihrer ansonsten makellosen Haut. Ich zweifelte nicht daran, dass sie im Laufe der nächsten Minuten röter werden würden … weil ich erneut zuschlagen und ihr beweisen würde, dass sie so viele Herausforderungen und Versprechen aussprechen konnte, wie sie wollte, am Ende würde trotzdem ich über sie und ihren Körper bestimmen, und ihr genau die Reaktionen entlocken, die ich sehen wollte.

      Eine ganze Weile konzentrierte ich mich darauf, sie einfach nur mit der Peitsche zu reizen. Mal auf die schmerzhafte Weise, mal so, dass es einfach gewesen wäre, die einzelnen Stränge mit Fingern zu verwechseln. Mal so, dass sie alles spürte, und dann wieder so, dass es nur eine vage Vermutung war, die über ihre empfindliche Haut glitt.

      Obwohl Araceli Sage in vielen Punkten ähnlich war, gab es doch gravierende Unterschiede zwischen den beiden Frauen, angefangen damit, dass Sage weitaus mehr Schmerz aushielt – und brauchte – als es bei Celi der Fall war und endend damit, dass Sage sich mir nie vollständig unterwerfen würde, während Araceli irgendwann immer an einen Punkt kam, an dem sie sich mir vollkommen hingab, ohne auch nur einen Zweifel daran zu hegen.

      Als ich hörte, wie sich von draußen Schritte näherten, legte ich die Peitsche beiseite und ging vor Araceli in die Hocke, ihr Kinn mit zwei Fingern festhaltend. »Siehst du … ich sagte doch, irgendwann wird jemand auftauchen, der neugierig ist, was hier passiert. Die Frage ist nur, was du tun wirst?«

      »Habe ich denn eine Wahl?«

      Eine kluge Frage.

      Ich neigte den Kopf. »Was glaubst du?«

    

  


  
    
      
        
          
            Neunundzwanzig
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            Nacon

          

        

      

    

    
      Obwohl Kaz, Sage und Ándres ihre kleine Privatparty in den Pool verlagert hatten, war es keine Option mich ihnen anzuschließen. Stattdessen machte ich mich auf den Weg in den Keller, eine andere Party im Sinne, die vor einer halben Ewigkeit stattgefunden hatte. Der Abend, an dem Wren Sage kennengelernt hatte, war aus gleich mehreren Gründen interessant gewesen. Aber die Nacht, in der Wren, Araceli und ich das erste Mal zu dritt im Keller aufeinander getroffen waren, toppte diese erste Erinnerung um einiges.

      Umso interessanter war es nun, im Türrahmen zu lehnen und für einen kurzen Moment das Szenario vor mir zu beobachten. Araceli kniete auf dem Boden, unzählige Striemen auf ihrem Körper, die trotzdem weit von dem entfernt waren, was Wren anrichten konnte, wenn er es wirklich darauf anlegte.

      Der Vibrator zwischen ihren Beinen war ein besonderer Twist, der die Session mit der Peitsche sicherlich noch interessanter gestaltet hatte. Gerade allerdings kniete Wren vor ihr und sorgte mit einem simplen Griff um ihr Kinn dafür, dass ihre volle Aufmerksamkeit auf ihm lag. Sie wandte ihren Blick keine Sekunde von seinem ab, was ihn aufgrund meiner Anwesenheit anscheinend schmunzeln ließ.

      »Wir hatten eine kleine Abmachung, Araceli und ich«, informierte Wren mich und hatte damit mein Interesse endgültig geweckt.

      »Die da wäre?«

      »Keine Berührungen, bis jemand auftaucht und sie aus ihrem Elend befreit.«

      Ich schnalzte mit der Zunge. »Als Elend würde ich es nicht bezeichnen. Ich sehe einen Vibrator und die Spuren deiner Peitsche. Sie weint nicht. Also muss sie Spaß gehabt haben.«

      Noch immer brach sie den Blickkontakt mit Wren nicht ab, und mir war klar, dass das nur ein weiteres seiner kleinen Spiele war, die dafür sorgten, dass auch ihr Kopf in diese Sache involviert war.

      »Sie wird noch mehr Spaß haben, wenn sie zwischen uns gefangen ist«, murmelte Wren und erhob sich schließlich, um in meine Richtung zu sehen. »Natürlich nur, wenn du vorher nichts anderes vorhast.«

      Mit langsam Schritten positionierte ich mich direkt vor Araceli. »Oh, ich habe einiges vor. Aber ich fürchte, diese eine Nacht wird dafür nicht ausreichen. Umso besser gefällt mir allerdings der Gedanke, dass wir bis in alle Ewigkeit Zeit haben, jedes noch so winzige Geheimnis ihres Körpers zu ergründen.«

      Das war nicht nur so daher gesagt, sondern ein kurzer Ausblick auf die gar nicht so weit entfernte Zukunft, die mit dieser Nacht begann.

      Eines konnte niemand von uns mehr leugnen: Wir waren sechs Menschen, die durch die Taten eines Mannes zueinander gefunden hatten. Unsere Leben waren durch das Schicksal miteinander verknüpft worden und dieses unsichtbare Band, das von Anfang an zwischen uns geherrscht hatte, war in den letzten Monaten nicht nur stärker geworden, sondern zu etwas herangewachsen, das man beim besten Willen nicht mehr nur als Freundschaft bezeichnen konnte. Selbst wenn man den Sex aus dieser Rechnung entfernte, blieb immer noch die Tatsache, dass wir alle zu einer Familie geworden waren, die eine ganz spezielle Bindung zueinander hatte.

      Diese Nacht bewies es.

      Sage.

      Ándres.

      Wren.

      Kaz.

      Araceli.

      Und ich.

      Las Serpientes.

      Siempre.
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        * * *

      

      Was für ein wilder Ritt. Aber am Ende ist dann doch noch alles gut geworden, oder nicht? VIELEN, VIELEN Dank, dass du die Serpents bis zum Ende gelesen hast. Ich hoffe, dir hat die Reihe genauso viel Spaß gemacht wie mir. Sobald du tief durchgeatmet hast, würde ich dir im Übrigen gerne einen kleinen (liebenswerten) Psycho als nächsten Read vorschlagen. Interessiert?

      

      Dann lerne jetzt Dmitrij Nikifarov kennen!

      

      
        
        JEMIMA

        Meine Psyche ist am Arsch. Das weiß ich.

        Warum sonst sollte ich es meinem Stalker gestatten,

        mich zu beobachten? Er ist immer da. Sieht mir zu.

        Gibt auf mich Acht. Sorgt dafür, dass mir kein anderer

        zu nahe kommt. Er hat sogar für mich getötet.

        Aber das reicht nicht.

        Denn ich will ihn nur für mich.

        In meinem Leben. In meinem Bett. Er soll mich besitzen.

        Jeden Zentimeter von mir. Meine Seele gehört ihm bereits.

        Aber der Rest ...

      

        

      
        DMITRIJ

        Ich wollte keine Obsession entwickeln.

        Aber dafür ist es zu spät, und jetzt kann ich nicht anders,

        als Teil ihres Lebens zu sein. Sie zieht mich in ihren Bann.

        Meine schottische Hexe.

        Einst habe ich sie gerettet. Jetzt ist sie zu rein, um sie mit

        meiner Dunkelheit zu beschmutzen. Trotzdem sehne ich mich nach ihr.

        Und sie macht mir das Leben zur Hölle ... damit ich ihr gebe, was sie will.

        Ich will sie nicht anfassen, aber irgendetwas sagt mir, dass ich bald

        keine andere Wahl mehr habe.

      

      

      

      Falls du weitere Empfehlungen brauchst, findest du am Ende des Buches außerdem eine Auflistung aller meiner aktuell erschienenen Bücher.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung

          

        

      

    

    
      Mit Band 5 dieser Reihe geht eine weitere Ära zu Ende – nämlich die der Serpentis. Über ein halbes Jahr haben mich die Jungs und Mädels begleitet, mir viele schlaflose Nächte beschert und etliche schöne Momente. Die Charaktere sind gewachsen, haben sich entwickelt und zueinander gefunden.

      

      Einerseits freue ich mich darüber, die Reihe beenden zu können, andererseits wird es auch hier wieder einige Exemplare geben, die mir in den kommenden Wochen besonders fehlen werden. Aber dafür werde ich mich neuen Projekten widmen. Ich freue mich schon.

      

      Ihr hoffentlich auch!

      

      Danke an meine Testleser und meine Blogger, ebenso an meine Leser. Ohne euch wäre das alles niemals möglich.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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            Bücher von Ambra Kerr

          

        

      

    

    
      
        
        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Fierce

        Corrupted Lover (Novelle)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Your body on my mind

        Love on the brain
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